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Erſter Alit. 


(Ein luxuriöſer Salon beim Kommerzienrat Leitner. Mittelgrund, rechts und links 
Türen. Links Sofa, zwei Seſſel, Tiſch; rechts Chaiſelongue, Tiſch, Stühle. Sonſtige 
Ausſtattung der Regie überlaſſen.) 


Erſte Szene. 
Frau Heini. Hella. 

(Beim Aufgang des Vorhangs ſitzt Hella in der Sofaecke zuſammengekauert — Das 
tränenüberſtrömte Geſicht mit ihrem Taſchentuch bedeckend. Frau Heini in eleganter 
Frühjahrstoillette geht in großer Aufregung im Zimmer hin und her.) 

Frau Heini (vor Hella ſtehen bleiben). Nein — Daß du 
mir das antun konnteſt, Hella! — Daß der Gedanke an 
die Mutter dir nicht die Hand lähmte, als du das ab⸗ 
ſcheuliche Pulver — 

Hella daut aufſchluchzend). Ich dachte an dich — 

Frau Heini. Dachteſt an mich — und wollteſt dich 
töten! — Du mußteſt doch wiſſen, was du mir biſt! Wenn 
ich mir vorſtelle — daß du jetzt — wäre ich nicht dazu 
gekommen — kalt und ſteif dalägſt — Mein Gott — der 
Gedanke macht mich wahnſinnig! (Sie wirft ſich in einen Seſſel, 
faſſungslos ſchluchzend.) Mein Gott — mein Gott! 

Hella (ſich aus ihrer Ecke erhebend und näher tretend),. So be⸗ 
ruhige dich doch — Mama! — 

Frau Heini (litter). Beruhigen — o ja — beruhigen! 
(Mit erneutem etwas theatraliſch angehauchtem Schmerzensausbruch.) Meine 
Hella — mein Liebling — mein Stolz — — begeht 
einen Fehltritt —! Und dann lieblos und feige ſich ſelbſt⸗ 
mörderiſch davonſtehlen wollen! — Nein — daß du mir 
das antun wollteſt — iſt mir unfaßbar! Wie du vergeſſen 
konnteſt, daß ich nicht nur deine treue Mutter —, daß ich 
deine beſte Freundin bin und ſo doppelt Anſpruch auf 
deine Liebe, dein Vertrauen habe, das iſt mir — eerregtes 
Schluchzen läßt ſie abbrechen). 

Hella (erregt, mit nervöſen Tränen). Ich bitte dich — faſſe 
dich, Mama — du machſt es mir ſonſt unmöglich, mit 


RN 


dir zu reden! — Sieh — gerade deinetwegen wollte ich 
mich — davonſtehlen! Wahrhaftig — der Entſchluß wurde 
mir nicht leicht — ich graute mich genug davor! Aber 
mehr noch fürchtete ich deine Vorwürfe! — Ich weiß ja, 
wie du ſo empfindlich gegen das Gerede der Leute biſt. 
Und dann — dieſer abſcheuliche Brief, der mir ſo unbarm⸗ 
herzig deutlich vor Augen führte, wie häßlich — ah — warum 
haſt du mich gehindert — warum haſt du mich nicht — 
wirft ſich in dumpfer Verzweiflung in einen Seſſel links). 

Frau Heini au Hella tretend und ihr das Haar ſtreicheln). Mein 
armes, armes Kind! — Du ſollſt ja keinen Vorwurf mehr 
von mir hören, aber du mußt nun auch vernünftig ſein. 

Hella (mit verzweiflungsvollem Schluchzen Frau Heinis Hand ergrei⸗ 
fend und ihr Geſicht darauf preſſen). Mama —! 

Frau Heini. Ich bitte dich, mein Kind, — ängſtige 
mich nicht länger mit dieſem entſetzlichen Verzweifeltſein. 
Das Unglück iſt geſchehen — wir wollen in Ruhe — wie 
zwei Freundinnen — darüber ſprechen. — Habe Ver⸗ 
trauen zu mir, Hella, es — wird ſich ſchon — ordnen 
laſſen! — Komm, Kind — wiſch dir die Tränen ab — ich 
ordne dir das Haar — Papa könnte unvermutet ins 
Zimmer treten. — 

Hella eeſchreckt). Papa! — 

Frau Heini. Ruhig, ruhig! — So! — Setze dich 
hierher, (dirigiert Hella auf den Stuhl neben der Chaiſelongue, und ſetzt 
ſich ſelbſt auf die Chaiſelongue) und nun laß uns überlegen! — 
Alſo — ben Ton unwillkürlich diskret dämpfend) Rittmeiſter v. Wel⸗ 
denbronn? — 

Hella (vor ſich hinſtarrend, nickt bejahend). 

Frau Heini. Hm! — Du — liebſt ihn!? — 

Hella (Heitig abwehrend). Nein — nein! 

Frau Heini eerſtaunt). Ja aber — wie war es denn 
möglich — ? 

Hella guckt mit den Achſeln) — muß mir wohl eingebildet 
haben ihn zu lieben — natürlich — ſonſt hätte ja das 
Begangene keine entſchuldigende Erklärung. 

Frau Heini. Wie konnteſt du ſo unüberlegt ſein 
und gerade mit einem verheirateten Mann — ich ver⸗ 
ſtehe das nicht! — 

Hella. Was fragte ich danach, ob er verheiratet 
war oder nicht !— Haft du ſelbſt es nicht oft genug aus⸗ 
geſprochen: Des Weibes Jugend vergeht ſo ſchnell, man 
ſollte ſich nichts verſagen, wonach man verlangt. 
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Frau Heini. Aber doch nicht fo ohne alle Über⸗ 
legung und Vorſicht, Hella! — 

Hella (chroff u. bitter). Vorſicht! — Ich glaubte nicht 
in den Kreiſen, in welche du mich eingeführt, Vorſicht 
nötig zu haben. 

Frau Heini. Hella — Du wirſt ungezogen! 

Hella. Du mißverſtehſt mich! — Ich war wirklich 
ſo naiv zu glauben, daß man in den Kreiſen unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft in keiner Weiſe Gefahr laufen könne. 

Frau Heini. Damit machſt du mir den Vorwurf, 
daß ich es an der nötigen Sorgfalt deiner Erziehung 
habe fehlen laſſen?! — 

Hella (in immer erregterem bis zum ſelbſtironiſierenden ſarkaſtiſchen 
Tone fteigernd). Wie dürfte ich das wagen! — Man hat dir 
ja allſeitig ſtets ſoviel Komplimente gemacht über meine 
tadelloſe Erziehung. Sie hat mir ja auch den Ehren⸗ 
titel „die ſchneidige Kommerzienrats⸗Tochter“ eingebracht. 
Mein Debüt in der Geſellſchaft war ein unbeſtrittener Er⸗ 
folg für dich — ein wahrer Triumph. Und da die Sorge 
meiner äußeren Erziehung dir nicht Zeit gegönnt, dich 
um mein Denken und Empfinden zu kümmern, da du es 
nicht für nötig erachtet durch mütterliche Aufklärung meinen 
unklaren Begriffen über — gewiſſe Dinge die Senſation zu 
nehmen, ſo hat ſich mein Schneid dieſe Aufklärung ſelbſt 
verſchafft. Die ſchneidige Kommerzienrats⸗Tochter durfte 
doch nicht für unwiſſend in dieſer Beziehung gelten und ſo 
heuchelte ſie denn Kenntnis über alles, diskutierte mit ſou⸗ 
veräner Weisheit über Liebe und Ehe, ſprach begeiſtert 
von freier Liebe und geleitete ſich ſo ganz von ſelber in 
das Fahrwaſſer, wo ſie Havarie erlitt — Dank ihrer ſchnei⸗ 
digen Erziehung. 

Frau Heini. Ob deine Havarie — wie du fo ſchön 
ſagſt — auf das Konto meiner Erziehung oder auf das 
Konto Deines Charakters zu ſchreiben iſt, wollen wir un⸗ 


erörtert laſſen. — Im übrigen will ich dir deine Er⸗ 
regung zugute ſchreiben und dieſen unkindlichen Vorwurf 
ignorieren. 


Hella. Verzeih mir Mama aber — ich kann mir 
nicht helfen — hätteſt du weniger Freude an der Schneidig⸗ 
keit deiner Tochter gezeigt — vielleicht wäre uns beiden 
dieſe Stunde erſpart geblieben. 

Frau Heini. Ja — ich ſehe ein, daß ich der Feſtig⸗ 
keit deines Charakters zu viel vertraut habe. — Wenn 
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du aber glaubſt, die Schuld deines Vergehens auf mich 
abwälzen zu dürfen 

Hella (immer in demſelben nervös erregten Tone). Nein — 
Mama — das will ich nicht. Die Schuld trifft mich allein. 
Ich dummes Ding bildete mir ein, ein ſelbſtändiger Menſch 
zu ſein, eine Perſönlichkeit die über ſich verfügen dürfe 
nach eigenem Belieben. — Weldenbronn gefiel mir, er 
feſſelte mich durch ſeine große perſönliche Liebenswürdig⸗ 
keit — er verſtand es die Konjunktur zu benutzen. Mit 
dem aufmerkſamſten Intereſſe goutierte er mein Gefaſele 
vom Recht des Weibes, vom Ausleben der Individualität. 
Er bewunderte meinen Eſprit — ſeine Bewunderung er⸗ 
füllte mich mit Stolz, ich lief dem Vogelſteller von ſelber 
ins Garn und bildete mir ein ihn zu lieben. Mich völlig 
zu umgarnen, bedurfte er keiner großen Überredungskunſt 
— ein geringſchätzender Zweifel, daß ich wohl kaum den 
Mut haben würde meine vorurteilsfreie Lebensanſchauung 
durch die Tat zu beweiſen — genügte! — | 

Frau Heini (einen Moment faſſungslos). Das alles iſt ja 
ungeheuerlich! 

Hella zieht einen Brief hervor den fie in der Fauſt zuſammen⸗ 
drückt). Ungeheuerlich iſt dieſer Brief. 

Frau Heini. Zeig ihn mir. 

Hella. Da! — (geht in Erregung auf und ab, während Frau 
Heini lieſt:) Du wirft deine Freude dran haben! — Kein 
Wort von Liebe, kein Wort des Troſtes — nicht mehr wie 
ein höfliches Bedauern der „peinlichen“ Entdeckung die ich 
gemacht — aber er ſei leider nicht imſtande mir zu helfen — 
hätte ja gewußt, daß er verheiratet — möchte mich nur 
meiner klugen Mutter anvertrauen — die würde ſchon 
Rat ſchaffen! (von Ekel erfaßt) Ah!! — (wirft ſich in einen Seſſel). 

Frau Heini (ür ſich, indem fie den Brief einſteckt). Imperti⸗ 
nent! (tritt zu Hella) Ich werde dir helfen! — Die Situation 
drängt zum raſchen Handeln und — ich habe bereits einen 
Plan, der ſich ausführen läßt. 

Hella (ich plötzlich auf den Vater beſinnend). Aber — nicht 
wahr — Papa wird nichts erfahren. 

Frau Heini (in freundlich zuredendem Tone). Mein liebes 
Kind — das geht nicht zu vermeiden. Wenn wir auch 
ſeinen Rat entbehren können — bedürfen wir doch ſeines 
Portemonnaies. — Ich will dir ſagen, was ich mir während 
unſerer Ausſprache überlegt: Weldenbronn iſt als Ehemann 
nicht imſtande durch ſchnelle Heirat dich aus der gefähr⸗ 
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lichen Situation zu retten — dann muß ein anderer Mann 
für dich geſucht werden, damit das Kind das Licht der 
Welt legitim erblickt. 

Hella bie ihre Mutter nicht anſieht, bitter). Welcher Mann wird 
mich unter den — (fie unterdrückt das Wort) zu feiner Frau 
machen wollen. 

Frau Heini. Meine Liebe — das iſt nicht ſo ſchwierig 
wie du denkſt — koſtet höchſtens etwas Geld. — Wenn 
man ein bißchen vorſichtig die Sache anfaßt, braucht dein 
Bräutigam nicht den eigentlichen Tatbeſtand zu erfahren. 
Das geſchickt zu arrangieren, laß nur meine Sorge ſein. 

Hella (entiegt abwehrend). Nein — nein — das werde 
ich nicht dulden! — Durch mein Vergehen iſt bis jetzt 
niemand geſchädigt und betrogen worden, wie ich ſelber, 
und für mich habe ich die ſchwache Entſchuldigung, daß 
eingebildete Liebe mich zu dem leichtſinnigen Schritte ver⸗ 
anlaßt — aber was du da zu meiner Rehabilitierung 
erſonnen, wäre ein Betrug, der durch nichts gerechtfertigt 
werden könnte, und zu ſolchem Betruge verweigere ich meine 
Zuſtimmung mit aller Entſchiedenheit. 

Frau Heini datt. So! — Du verweigerſt deine Zu⸗ 
ſtimmung! — Da muß ich dir doch zu bedenken geben, 
daß durch deinen — Leichtſinn nicht nur du ſondern auch 
wir, deine Eltern betrogen wurden. 

Hella. Ja, ja — das weiß ich, das gebe ich ja zu — 
deshalb wollte ich mich ja töten! — Meine Schuld euch 
gegenüber zu ſühnen — Euretwegen den öffentlichen Skan⸗ 
dal zu vermeiden, will ich bereit ſein, von euch mir einen 
Mann kaufen zu laſſen, aber nur unter der Bedingung, 
daß man dieſem die volle Wahrheit nicht verheimlicht. 
Wer imſtande iſt lediglich des Geldes wegen eine Lebens⸗ 
gefährtin zu akzeptieren, ſieht bei guter Bezahlung viel⸗ 
leicht auch über — das andere hinweg. 

Frau Heini. Hella — laß vernünftig mit dir 
ſprechen. — b 

Hella. Ich laß vernünftig mit mir ſprechen — aber 
du darfſt mich nicht zu einem Betrug überreden wollen. 

Frau Heini. Ach was Betrug — es gilt deine Re⸗ 
habilitation. — Du bleibſt älſo bei deiner — törichten 
Bedingung? 

Hella. Halte fie meinetwegen für töricht aber akzep⸗ 
tiere ſie — andernfalls verzichte ich auf dieſe — Rehabili⸗ 
tation. — 


ie 


Frau Heini (die einſieht, daß mit der Erregten nicht weiter zu 
verhandeln iſt, ſcheinbar auf deren Willen eingehend). Nun gut — ich 
werde deinen Wunſch erfüllen — es wird zwar etwas 
ſchwierig ſein, doch — ja, ja — wenn ich überlege — du 
haſt vollkommen recht. — Aber alles Weitere überläßt 
du mir? 

Hella. Reſpektiere meine Bedingung und im übri⸗ 
gen unternimm, was du für nötig hälſt. 

Frau Heini. Gut — abgemacht mein Kind. (Zum 
wiederholten Male auf die Uhr ſehend.) Papa muß jeden Augen⸗ 
blick kommen. Geh jetzt auf dein Zimmer, Hella, ent⸗ 
ferne die Spuren deiner Aufregung und kleide dich um. 
Wenn ich mit Papa geſprochen, komme ich zu dir. Sie 
geleitet Hella zur Tür links.) 

(Hella ab.) 
Frau Heini (ſeht Hella einen Moment nach, dann ſchließt ſie die Türe 
und ſeufzt ſorgenvoll auf. Hierauf tritt ſie vor einen Spiegel, zieht eine Puderquaſte 
hervor und entfernt die Spuren der erregten Auseinanderſetzung. Wie ſie den 


Kommerzienrat kommen hört, ſetzt ſie ſich ſchnell in die Soſaecke, eine nachdenkende 
Poſe einnehmend). 


Zweite Szene. 


Frau Heini. Kommerzienrat. 


Kommer 8 ienrat (elegante Perſönlichkeit — Lebemann ca. 48 Jahre 
alt — tritt lebhaft herein und auf ſeine Frau zu). Tag FAR: Heini! 
Frau Heini (erhebt ſich, als wenn der plötzliche Eintritt des Gatten 
ſie aus tiefem Nachdenken aufgeſchreckt. Mit abſichtlicher Verlegenheit bemüht 
ſie ſich ihre ſorgenvolle Miene unter erzwungener Liebenswürdigkeit zu ver⸗ 
bergen). Ach — du biſt's Gerd — guten Tag — du haſt 
mich beinahe erſchreckt. | 
Kommerzienrat (eich). Hab' ich das? — Pardon! 
(küßt ihr galant die Hand und tritt dann von ihr zurück mit freudiger über- 
raſchung ihr Frühjahrskoſtüm bewundernd). Potztauſend, Heini, dieſe 
moderne Farbe ſteht dir aber vorzüglich! Mein Kompli⸗ 
ment — du ſiehſt ſüperb aus. 
Frau Heini (wie oben). Findeſt du? 
Kommerzienrat. Tadellos! — Auf Ehre, es lohnt 
ſich an dich ein paar Hundert Märkerchen zu wenden. 
Frau Heini (wie vorher). Du biſt ſehr liebenswürdig, 
Gerd, ich danke dir für dein Kompliment. 
Kommerzienrat (dem jetzt erſt ihre ſonderbare Miene u. ihr Ton 
auffällt). Aber was iſt dir denn Schatz — du ſiehſt ja ſo 
ſonderbar — distrait aus — fehlt dir etwas? 
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Frau Heini (markiert den Verſuch, eine gewaltige, innere Er⸗ 
regung, mit heiterer Miene abzuleugnen). Oh — mir fehlt nichts — 
(läßt ſich plötzlich anſcheinend faſſungslos — als würde ihr ſchwarz vor Augen 
— in einen Seſſel fallen) Ah — mein Gott! — 

Kommerzienrat (aufs äußerſte beftürzt). Um Gottes willen 
— du biſt krank! — 

Frau Heini (mit matter Stimme abwehrend). Nein, nein — 
nicht krank — nur — galt ihr Taſchentuch hin) bitte — reich mir 
etwas Eau de Cologne. 

K ommerzienrat (holt vom Spiegeltiſchchen ein Flagon und gießt 
daraus auf Frau Heinis Taſchentuch). Ja — ſofort — Hier! — 
Soll ich noch et — 

Fr au Heini (markiert die allmählich wieder zu ſich kommende). Nein 
— danke — es geht ſchon wieder. 

Kommerzienrat doch immer beſorgt). Du ſcheinſt aber 
wirklich ſtark angegriffen zu ſein, Heini — willſt du dich 
nicht lieber zu Bett legen? 

Frau Heini. Bewahre — nicht nötig — ein kleiner 
Nervenanfall — weiter nichts — —! — Die Aufregung 
war auch zu groß. 

Kommerzienrat. Aufregung? — Worüber? — 

Frau Heini dach einer kleinen Pauſe). Sag' mal — Gerd 
— was haſt du für eine Anſicht über Rittmeiſter v. Welden⸗ 
bronn? — 

Kommerzienrat derſtändnislos). Wieſo? — 

Frau Heini. Ich meine, wie denkſt du über ſeine 
Perſon und ſeinen Charakter? 

Kommerzienrat (och ganz erſtaunt über die Frage). Ja — 
hängt denn der mit deiner Erregung zuſammen? — 

Frau Heini. Du ſollſt gleich hören — beantworte 
mir nur erſt meine Frage. 

Kommerzienrat. Mein Gott — ich verſtehe die 
Frage gar nicht — ich kann dir nichts anderes ſagen als 
was du weißt. — Weldenbronn iſt ein anerkannt vorzüg⸗ 
licher Offizier — ein liebenswürdiger Kavalier, und ich 
perſönlich ſchätze ihn als prächtigen Menſchen — 

Frau Heini (ſich jäh erhebend; mit zorniger Erregung). Der 
Mann iſt ein Schuft! — 

Kommerzienrat Ganz perpler). Heini! — 

Frau Heini. Ein Schuft! — Er hat unſer Kind 
verführt! | 

Kommerzienrat. Hella?!! — 

Frau Heini. Ja! 
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Kommerzienrat dor Schreck faſſungslosb). Ja — wie — 
iſt denn das — — ? 

Frau Heini (raid und erregt). Ich trete vor einer halben 
Stunde in Hellas Zimmer und ſehe zu meinem Entſetzen, 
wie ſie erſchreckt mir ihr totenbleiches Geſicht zumendet — 
mit einem Aufſchrei ein Pulver in das vor ihr ſtehende 
Waſſerglas ſchüttet und das Glas an den Mund ſetzen will. 
Inſtinktiv reiße ich ihr blitzſchnell das Glas aus der Hand. 
„Laß mich, Mama“ — ſchreit ſie verzweifelt, will mir 
das Glas wieder abringen und ich gieße den Inhalt auf 
den Boden. Wie eine Wahnſinnige wirft ſie ſich aufs 
Bett — ich dringe in ſie und unter verzweiflungsvollen 
Tränen geſteht fie mir — (mit gedämpfter Stimme fortfahrend) Wel⸗ 
denbronn habe ſie verführt, ſie habe ſich vergiften wollen, 
weil ſie die Entdeckung ihrer Mutterſchaft gemacht. — 

Kommerzienrat. Und — Weldenbronn? — iſt — 

Frau Heini (den Brief hervorziehend und überreichend). Hier 
haſt du den Beweis! — 

Kommerzienrat (lieſt und zerknüllt dann den Brief in der Fauſt). 
Das iſt ja ein reizend unverfrorener Herr! — Und dieſen 
Burſchen habe ich in meinem Hauſe verkehren laſſen und 
ihn für einen prächtigen Menſchen gehalten! — Das heißt 
— wenn ich fein zyniſches Schuldbekenntnis nicht hier 
ſchwarz auf weiß in Händen hielt — ich würd's nicht 
glauben. — Hella muß ihm die Geſchichte verdammt leicht 
gemacht haben — anders iſt der Fall nicht denkbar! — 


Frau Heini. Gerd! — Willſt du das unglückliche 
Kind belaſten?! — 


Kommerzienrat (ehr heftig). Wenn ein Mädchen aus 
unſeren Kreiſen fällt, dann hat ſie ſchuld! 

Frau Heini. Wie kannſt du das von Hella behaupten! 

Kommerzienrat (rüdfihtstos. Entweder ſteckt's in 
ihrem Blut oder ſie iſt ſo miſerabel oberflächlich von ihrer 
Mutter erzogen, daß ſie trotz aller äußerlichen geſellſchaft⸗ 
lichen Bildung wie eine dumme Gans in ihr Verderben 
rennt. Und wenn du meine Anſicht klipp und klar hören 
willſt, ſo ſage ich dir, daß hier beides zuſammengewirkt 
hat, das Malheur anzurichten: der Leichtſinn und die 
miſerable Erziehung, — (mit derſelben zornigen Erregung, aber doch 
etwas gedämpfterem Ton) mein Töchterchen iſt das ihrer Mutter 
würdige Kind! — (Geht erregt hin und her.) 
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Frau Heini (ihre Wut gewaltſam unterdrüdend). Du biſt be⸗ 
greiflicherweiſe maßlos erregt — ich will deine beleidigende 
Beſchuldigung nicht gehört haben. 

K ommerzienrat (der empfindet, daß er etwas zu weit gegangen, 
die Außerung feiner Frau ignorierend). Was ſoll nun geſchehen? ae 
Ich weiß keinen Rat. — Ja — wenn der Menſch nicht ver- 
heiratet wäre — 

Frau Heini (überlegen, beſtimmt). Er iſt es aber — und 
damit haben wir zu rechnen. Jedenfalls — da er nicht 
in der Lage iſt, muß ein anderer gefunden werden — 
Hella muß binnen vier Wochen verheiratet ſein. 

Kommerzienrat (pöttiſch). Du gehſt ja ſcharf ins 
Zeug —! Weißt du, daß der Spaß ein paar Milliönchen 
foften kann? 

Frau Heini. Das iſt eventuell noch die Frage. 

Kommerzienrat ſ(wie oben). Haſt du bereits einen billi⸗ 
gen Schwiegerſohn in petto? 

Frau Heini. Lieber Gerd — wenn es dir möglich 
iſt, verſage dir dieſen ſpöttiſchen Ton und hilf mir lieber 
durch die Tat. 

Kommerzienrat mewös). Zum Donnerwetter — was 
ſoll ich denn tun?! — 

Frau Heini. Zunächſt in deinem Bekanntenkreiſe 
herumhorchen, welchem jungen — oder älteren heirats⸗ 
fähigen Manne eine — ſagen wir vorläufig — anſtändige 
Mitgift zur dringenden Ordnung ſeiner pekuniären Ver⸗ 
hältniſſe willkommen käme. Ich werde meinen Bekannten⸗ 
kreis ausforſchen und heute abend wollen wir unſere beider⸗ 
ſeitigen Reſultate beſprechen. 

Kommerzinrat ſartaſtiſch. Du meinſt alſo, wir ſollen 
Lumpen ſammeln gehen. 

Frau Heini. Gerd — ich bitte dich — 

Kommerzienrat. Werden wir jeder einen bild⸗ 
ſchönen Preiskurant nach Hauſe bringen! 

Frau Heini. Mein Gott — ich verſtehe nicht — 
wie du ſo roh zu ſcherzen vermagſt. Unſere Situation 
iſt doch peinlich ernſt! 

Kommerzienrat. Ja — peinlich — ſehr peinlich! 

Frau Heini (chmeichelnd und ſich ſelbſt zu Tränen rührend). Gerd 
— lieber Mann — in ihrem Zimmer ſitzt unſer Kind in 
Angſt und Verzweiflung. Wenn wir — die Eltern — der 
Armen, Irregeleiteten nicht helſen und ſie aufrichten — 
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wer ſollte es ſonſt tun. Die entjegliche Erkenntnis ihrer 
Sünde hätte ſie in den Tod getrieben, hätte Gott es mich 
nicht verhindern laſſen. Wir wollen Gott für ſeine Gnade 
danken und gemeinſam den ſchweren Schickſalsſchlag zu 
überwinden ſuchen. Gott wird uns helfen! — 

Kommerzienrat (er dem phraſenvollen Gefühlsausbruch feiner 
Frau ſkeptiſch gegenüberſteht — trocken). Ja, ja — ſchon gut — der 
liebe Gott hat dir ja auch bereits einen praktiſchen Wink 
gegeben. 

Frau Heini (fentimental). Gerd — du tuſt mir weh! 

Kommerzienr at (iede weitere Diskuſſion abſchneidend). Pardon 
— aber ich meine das ernſthaft — ich werde deinen Vor⸗ 
ſchlag von vorhin in nähere Erwägung ziehen. Jetzt aber 
bitte ich, mich die Affaire einſtweilen allein überdenken zu 
laſſen. 

Frau Heini (mit dem vorläufigen Reſultat ihrer Unterredung zu⸗ 
frieden). Ich werde nach unſerm armen Kinde ſehen tite geht zur 
Türe links). 

Kommerzienrat. Ja — bitte — tu das! (Es Hopft 
an der Mitteltür.) — Herein! 

Frau Heini bleibt bei der Türe links ftehen). 


Dritte Szene. 
Vorigen. Ralph. 


Ralph (tritt ein, macht Frau Heini eine ſtumme Verbeugung und wendet 
ſich dann an den Kommerzienrat). Verzeihung, Herr Kommerzienrat, 
wenn ich ſtöre — 

Kommerzienrat. Durchaus nicht, mein Lieber — 
was wünſchen Sie denn? 

Ralph. Ich wollte, Herr Kommerzienrat, nur fragen, 
ob Sie einverſtanden ſind, wenn ich für Erich dieſes Lehr⸗ 
buch anſchaffe — es koſtet 15 Mark (überreicht einen Zettel). 

Kommerzienrat. Wenn Sie das Buch für nötig 
halten — 

Ralph. Für unbedingt nötig — ich wollte es nur 
nicht ohne Ihre Zuſtimmung beſtellen — des teuren Preiſes 
wegen. 

Kommerzienrat. Aber ich bitte Sie, Werteſter — 
wenn das Buch meinem Sohne nützlich iſt — machen Sie 
Ihre Beſtellung — Sie wiſſen, ich habe das vollſte Ver⸗ 
trauen zu Ihren Beſtimmungen. 

Ralph. Ich danke Ihnen, Herr Kommerzienrat. 


Kommerzienrat. Sonſt noch was? 

Ralph. Sonſt nichts, Herr Kommerzienrat. — Emp⸗ 
fehle mich. 

Kommerzienrat. Adieu mein Lieber. 

Ralph weerbeugt ſich kurz gegen beide und geht Mitte ab). 


Vierte Szene. 


Frau Heini. Kommerzienrat, dann Friedrich. 


Frau Heini lebhaft vorkommend). Das iſt Erichs Privat- 
lehrer? 

eee Komiſche Frage — kennſt du ihn 
nicht? — 

Frau Heini. Ja — ja — du haſt ihn mir mal 
flüchtig vorgeſtellt. Da aber Erich ſein Zimmer in der 
zweiten Etage hat, ſind wir nur ſelten und nur im Haus⸗ 
flur aneinander vorbeigegangen und ich habe ihn nicht 
weiter beachtet. Nachdenklich.) Ein ſchöner Menſch, diſtinguierte 
Erſcheinung — genialer Kopf. — 

Kommerzienrat. Na nu — ! (Malitiös.) Wirklich merk⸗ 
würdig, daß bei deinem lebhaft entwickelten Schönheits⸗ 
ſinn Kandidat Gottberg nicht ſchon längſt vor deinen Augen 
Gnade gefunden hat. 

Frau Heini (en Stich überhörend). Du hörſt ja daß ich 
ihn kaum kenne. | 

Kommerzienrat. Wenn du Zeit gefunden hätteſt 
dich für die Fortſchritte deines Sohnes zu intereſſieren, 
ſo hätteſt du ſchon öfter die Wohlgeſtalt ſeines Lehrers be⸗ 
wundern können. Er iſt e um dieſe Zeit auf Erichs 
Stube zu treffen. 

Frau Heini (zwingt ſich zur Liebenswürdigkeit um ihren Mann 
für das Folgende bei Laune zu erhalten). Mein lieber Gerd — du 5 
haſt mir ſeinerzeit ſo deutlich klar zu machen gewußt, 
Erichs Erziehung ſei lediglich dein Reſſort, daß ich nicht 
wagen durfte, mich für ſeine Lehrer zu intereſſieren. — 
Aber da wir nun einmal vom Herrn Kandidaten — wie 
heißt er? 

Kommerzienrat. Gottberg. 

Frau Heini. Vorname? 

Kommerzienrat. Ralph! — 

Frau Heini. 'm! — paßt gut für ihn! — vom 
Herrn Kandidaten Ralph Gottberg ſprechen — wei 2 
etwas über feine Verhältniſſe? 
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Kommerzienrat. Du willſt wohl den ſchönen Men⸗ 
ſchen protegieren? 

Frau Heini. Vielleicht! — Nun, was weißt du von 
ihm? 

Kommerzienrat. Nur wenig. Er iſt Student — 
etwas hohes Semeſter — ganz mittellos aber ſehr ehr⸗ 
geizig und ſtudiert die brotloſeſte aller Wiſſenſchaften — 
Kunſtgeſchichte, — möchte gern den Doktor machen und 
ſich an einer Univerſität habilitieren — es fehlt aber 
am beſten dazu. 

Frau Heini. Wer hat ihn dir empfohlen? 

Kommerzienrat. Profeſſor Hallenbach. 

Frau Heini. Der Rektor der Univerſität — char⸗ 
mant! | | 

Kommerzienrat ſpöttiſch. Pardon — wenn ich deine 
Wißbegierde unterbreche, aber ich denke, wir haben Wich⸗ 
tigeres zu tun, als uns über den Privatlehrer Erichs zu 
unterhalten. 

Frau Heini. Ich denke, wir werden uns doch noch 
etwas über den jungen Mann unterhalten. | 

Kommerzienrat (kur, das Thema abſchneidend). Willſt du 
dich nicht lieber um Hella kümmern? 

Frau Heini. In ihrem Intereſſe wollen wir von 
Ralph Gottberg weiter reden. 

K ommerzienrat (merkt, worauf ſeine Frau hinaus will 1 ſieht 
ſie geſpannt an). 

Frau Heini. Wenn Hella ſich in Erichs Lehrer ver- 
liebt hätte und ihn zu heiraten wünſchte — würdeſt du 
etwas gegen die Perſon und den Charakter des jungen 
Mannes einzuwenden haben? 

Kommerzienrat bie Idee ſich durch den Kopf gehen laſſend). 
An und für ſich nicht das Geringſte. Mir perſönlich iſt 
Gottberg ganz ſympathiſch — Hallenbach hält ihn ſogar 
für fähig, ein großer Gelehrter zu werden — wenn er den 
gütigen Mäzen fände, der ihm das nötige Kleingeld zum 
Studium vorſchießt. — Der gütige Mäzen ſollte natürlich 
ich ſein — ich verſprach dem Rektor auch halb, mir die 
Sache überlegen zu wollen und habe in Rückſicht darauf 
dem jungen Mann einſtweilen ein anſtändiges Monats⸗ 
gehalt bewilligt. 

Frau Heini. Das paßt ja alles vorzüglich. — Nur 
wirſt du nicht als Mäzen, ſondern als Schwiegervater 
dem jungen Mann den Weg zum Gelehrtenruhm ebnen. 
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Kommerzienrat. Du meinſt alſo — 
Frau Heini (beftätigend). — daß wir in Ralph Gott⸗ 
berg den paſſenden Mann für Hella im Hauſe haben. 
Kommerzienrat. Hm! Wenn er darauf eingeht. 
Frau Heini. Wenn du ihm auf geſchickte Weiſe bei- 
bringſt, daß er es wagen darf, ſich um Hellas Hand zu 
bewerben — das dürfte ſchon genügen, ihn mit beiden 
Händen zugreifen zu laſſen. Er wird ſich ſchnell ausrech⸗ 
nen, welchen Vorteil für ſeine Karriere ihm die reiche 


Heirat bringt. — Sorglos kann er ſich ſeinem Studium 
widmen. 
Kommerzienrat ſartaſtiſch). — und braucht ſich keine 


Sorge um das Familienglück zu machen. 
Frau Heini bil. Du ſcheinſt das Unglück deines 
Kindes ja recht humorvoll aufzufaſſen. 

Kommerzienrat (ehr ſcharf — mit zornigem Blick). Ja — 
ſo humorvoll, daß ich mich von meiner Frau breitſchlagen 
laſſe, das Unglück mit — Betrug ausmerzen zu wollen! — 

Frau Heini (alt, mit überlegener Ruhe). Lächerlich — jeder 
iſt ſich ſelbſt der Nächſte — der junge Mann wird dir 
dankbar für dieſen Betrug ſein. Er gewinnt dadurch eine 
Karriere. 

Kommerzienrat bitten. Und eine brave Frau. 

Frau Heini. Beruhige dich — die Frau ſoll er 
nicht lange behalten. — Nach einem Jahre — wenn der 
Zweck erfüllt — wird ſich ſchon ein plauſibler Grund 
zur Scheidung finden laſſen und beide Teile werden mit 
ihrem Gewinn zufrieden ſein. 

Kommerzienrat ſſebt feine Frau ſcharf an, ſeufzt reſigniert auf, 
überlegt einen Moment und ſagt dann): Na ja Ar alſo — rinn ins 
Vergnügen —. Wie ich's zuſtande bringe, weiß ich zwar 
noch nicht — aber — ich werde mit dem jungen Mann reden 
— und zwar ſofort. 

Frau Heini. Deine Klugheit wird dich ſchon die 
richtigen Worte finden laſſen. 

Kommerzienrat. Ach bitte — keine Komplimente! 
(Er klingelt. — Kleine Pauſe — dann durch die Mitte.) 

Friedrich. Herr Kommerzienrat befehlen? 

Kommerzienrat. Bitten Sie den Herrn Kandi⸗ 
daten Gottberg zu mir. 

Friedrich. Der Herr Kandidat iſt fortgegangen. Er 
wollte in der Buchhandlung etwas beſorgen und in einer 
halben Stunde zurück ſein. 
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Kommerzienrat. Wenn er zurückkommt — jagen 
Sie ihm, ich laſſe ihn bitten, mich hier zu erwarten. 
Friedrich. Zu Befehl. (Ab.) | 
Kommerzienrat. Ich werde inzwiſchen im Geſchäft 
mich mal umſehen. | 
Frau Heini. Bevor du mit Gottberg ſprichſt, ſuche 
mich, bitte, in meinem Boudoir auf. Ich kann dir viel⸗ 
1111 noch den einen oder andern verwendbaren Wink 
geben. 
Kommerzienrat. Das wird mir ſehr angenehm ſein. 
Adieu. | | | 
Frau Heini (reiht ihm die Hand hin). Adieu Gerd. 


Kommerzienrat (nimmt die Hand feiner Frau, möchte etwas 
ſagen, verſchluckt es aber, küßt flüchtig die Hand und geht mit einem reſignierten 
Seufzer ab durch die Mitteltür, die gerade Friedrich von außen öffnet). 


Friedrich (nachdem er den Kommerzienrat hinausgelaſſen, tritt ein 
und meldet). Ein Fräulein von der Firma Gerſon wünſcht 
die gnädige Frau zu ſprechen — ſie ſagt, ſie brächte die 
Hüte. | 

Frau Heini. Laſſen Sie fie eintreten. 

Friedrich (öffnet die Mitteltür, läßt Dora eintreten und geht dann ab). 


Fünfte Szene. 


Frau Heini. Dora Werner. 


Dora ttritt ein, mit einem großen Geſchäftskarton am Arm). Guten 
Tag, gnädige Frau. 

Frau Heini. 'n Tag! 

Dora. Ich bringe die von gnädiger Frau beſtellten 
Frühjahrshüte für gnädige Frau und Frl. Tochter. 

Frau Heini. Stellen Sie, bitte, den Karton dort auf 
den Tiſch und öffnen Sie. 

Dora (itellt den Karton auf den bezeichneten Tiſch, öffnet den Karton 
und entnimmt ihm zwei ſchicke Damenhüte). 

Frau Heini (während Dora hantiert). Haben Sie mich nicht 

ſchon öfter bedient im Geſchäft? 

b Dora. Nein, gnädige Frau, ich hatte noch nicht die 
Ehre — ich bin erſt ſeit vier Tagen bei Gerſon angeſtellt. 

Frau Heini. So. — Wie heißen Sie? 

Dora. Dora Werner, gnädige Frau. 

Frau Heini (für ſich. Kein unübles Geſicht. — Muß 
ich ſchon mal geſehen haben. 

Dora chat die Hüte herausgenommen und präſentiert ſie). Darf ich 
bitten, gnädige Frau. 
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Frau Heini bbeetrachtend. Hm — ſehr — ſchön. — 
Geben Sie mir — ich will ſie meiner Tochter zeigen. Meine 
Tochter iſt nicht ganz wohl und kann ſich nicht ſehen laſſen. 
Warten Sie, bitte, hier ſo lange. 

Dora. Sehr gern, gnädige Frau. 

Frau H eini (mit den Hüten ſchon an der Tür links, wendet ſich um). 
Setzen Sie ſich, Fräulein Werner. 

Dora. Ich danke, gnädige Frau. 

Frau Heini (ab, Tür links). 


Sechſte Szene. 
Dora Werner. Ralph. 


Dora (fieht ſich ſehr intereſſiert im Salon um. Man merkt ihr an, daß 
ſie mit beſtimmter Abſicht den Luxus des Hauſes betrachtet. Ihr Blick fällt auf ein 
Bild in prächtigem Rahmen, das auf einem Tiſchchen ſteht — es iſt das Bild Hella's 
— ſie betrachtet es mit nachdenklicher Aufmerkſamkeit — ihr Geſicht nimmt einen 
herben Ausdruck an. — Man hört Friedrich's Stimme, der ſeinen Auftrag an Ralph 
ausrichtet. — Dora ſetzt das Bild raſch hin und wendet ihr Geſicht der Türe zu. 
Friedrich öffnet die Mitteltüre, läßt Ralph eintreten und ſchließt die Türe wieder). 


Ralph. Pardon — — Dora!! — 

Dora ſſiebt ihn lächelnd an. Guten Tag, Ralph. — Nun? 
— Du ſcheinſt nicht ſonderlich erfreut über dieſe unerwartete 
Begegnung. 

Ralph. Aber ich bitte dich — ich bin nur erſtaunt, 
dich hier zu treffen. — Der Kommerzienrat hat mich bitten 
laſſen und muß jeden Augenblick kommen. 

Dora. Und das wäre dir natürlich ſehr peinlich, 
wenn er dich in meiner Geſellſchaft hier träfe. Aber be⸗ 
ruhige dich — er kann nichts dabei finden. Ich bin hier 
im Auftrage meiner Firma und warte hier auf Wunſch 
der Frau Kommerzienrätin. 


Ralph. Du biſt hier im Auftrage deines Geſchäftes? 
— Ich denke du haſt dort eine Stellung, die dich zu Boten⸗ 
gängen nicht verpflichtet. 

Dora. Allerdings — aber ich habe die Erledigung 
der Lieferung für die Frau Kommerzienrätin freiwillig 
übernommen, da deine begeiſterten Schilderungen mich auf 
dies Haus und ſeine Leute neugierig gemacht hatten. 

Ralph. Alſo war meine Überraſchung dich hier zu 
treffen berechtigt. 

Dora. Beſonders da es gar nicht in meiner Abſicht 
lag dich zu überraſchen, denn mit dem dir peinlichen Zu⸗ 
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fall unſeres Zuſammentreffens habe ich natürlich nicht 
gerechnet. 

Ralph. Liebe Dora — du biſt vollſtändig im Irr⸗ 
tum, wenn du glaubſt, daß mir unſer Zuſammentreffen 
peinlich iſt. | 

Dora. Na, na — dein Geſichtsausdruck ftraft deine 
Worte Lügen! — Aber — laſſen wir die Sache auf ſich 
beruhen. (Sieht ſich ſpöttiſch um) Nun habe ich endlich durch 
Augenſchein die Räume kennen gelernt, für deren exquiſite 
Vornehmheit Herr Kandidat Gottberg ſtets ſo begeiſtert 
ſchwärmt. Die vornehme Frau Kommerzienrätin hatte ich 
bereits den Vorzug kennen zu lernen, — wird mir nun 
noch die Ehre zuteil, dem edlen Herrn Kommerzienrat vor⸗ 
geſtellt zu werden, dann iſt mein Glück vollſtändig, denn 
ich habe die Perlen der Menſchheit kennen gelernt. 

Ralph (unangenehm berührt). Dein ſpöttiſcher Ton über 
die Beſitzer dieſes Hauſes iſt wenig taktvoll. Du weißt ſehr 
gut, daß ich den Kommerzienrat in gewiſſem Sinne als 
meinen Wohltäter betrachte. 

Dora. Pah — Wohltäter! — Du unterrichteſt mit 
vieler Plage ſeinen Tunichtgut von Sohn, und er bezahlt 
dich dafür — wo liegt da die Wohltat. 

Ralph. Ich empfinde es ſo! — Durch die feſte Ein⸗ 
nahme von hundert Mark kann ich mich auf der Univerſität 
erhalten, kann ich meinem Studium treu bleiben. 

Dora. Trotzdem — die Bekanntſchaft mit dieſen 
Leuten und mit dieſem Hauſe war kein Glück für dich. 

Ralph. Bekanntſchaft! — Einmal im Monat, wenn 
er mir den Gehalt gibt, plaudert der Kommerzienrat auf 
ſeinem Zimmer mit mir über Erich, dabei trinke ich ein 
Glas Wein mit ihm und rauche eine ſeiner famoſen Zi⸗ 
garren. Er iſt ſtets ſehr freundlich, durchaus nicht herab⸗ 
laſſend und ich ſchätze ihn hoch. 

Dora. Da dürfteſt du der einzige fein, der ihn hoch⸗ 
ſchätzt — die andern ſchätzen ihn zu den Biedermännern, 
die über Leichen gehen. Und von der ſchönen Kommerzien⸗ 
rätin weiß alle Welt, daß ſie eine Erzkokette iſt und mehr 
Liebſchaften in einem Jahr als Finger an den Händen hat. 

Ralph. Es berührt mich wenig ſympathiſch, aus 
deinem Munde ſolche Klatſchereien zu hören. 

Dora. Mich ärgern dieſe Leute! — Seit du hierher 
gehſt, biſt du ein anderer geworden, ſchwärmſt für Reich⸗ 
tum und beklagſt die Menſchen, die auf Luxus verzichten 
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müſſen. Deinen Gelehrtenſtolz haſt du den Geldprotzen 
gegenüber ganz aufgegeben. 

Ralph. Zum Gelehrtenſtolz habe ich vorläufig als 
Werdender gar keine Berechtigung und dem Kommerzienrat 
gegenüber nicht die geringſte Veranlaſſung. Als höchſt 
intelligenter Mann fragt er oft ſehr eingehend über mein 
Studium und verrät durchaus Verſtändnis dafür. 

Dora. Wer weiß, warum der Herr Kommerzienrat 
ſich ſo ſehr für dein Studium intereſſiert — er hat viel⸗ 
leicht die edle Abſicht, dich zu ſeinem Schwiegerſohn zu 
erheben. 

Ralph (muß lachen). Aber Dora — ich bitte dich — 

Dora (fh in ihren Gedanken verrennend, auf Hellas Bild deutend, ſehr 
erregt). Lache nur! — Hübſch iſt ſie ja, die Kommerzienrats⸗ 
tochter, und ein fetter Biſſen dazu. Und dann — als ich 
vorhin ſagte, daß mir nur noch erübrigt, die Bekanntſchaft 
des Herrn Kommerzienrats zu machen, um die Perlen der 
Menſchheit zu kennen — vergaß ich die — jedenfalls koſt⸗ 
barſte Perle zu erwähnen. Denn mehr noch wie von den 
Eltern ſchwärmſt du von der Tochter. Wenn du von ihr 
ſprichſt — gerätſt du in extaſiſche Begeiſterung. Du weißt 
nicht — was du mehr an ihr preiſen ſollſt — ihre Schön⸗ 
heit — ihre Liebenswürdigkeit oder ihre Gelehrſamkeit. — 
Sehr ſchick übrigens von der wohlerzogenen Dame — alle 
naſenlang zum Privatlehrer ihres Bruders zu ſtürzen — 
unter dem lächerlichen Vorwand der Wißbegierde — 

Ralph (ehr heftig). Ich erſuche dich, nicht in dieſem 
Tone von Fräulein Leitner zu ſprechen. 

Dora nn maßloſer Eiferfuht). Ah — verteidigſt du ſie 
ſchon? — Vielleicht ſeid ihr beide bereits einig und der 
Kommerzienrat braucht euch nur ſeinen Segen zu geben — 

Ralph (er ſchroſ). Und wenn es jo wäre — wen ginge 
das etwas an — kann ich nicht tun und laſſen, was ich 
will — bin ich nicht frei? 

Dora (erihroden. Ralph!! — 

Ralph. Weißt du vielleicht jemanden, dem ich mich 
fürs Leben verſprochen habe? 

Dora werwirrt). Verſprochen — nein — 

Ralph. Iſt mein Benehmen dir gegenüber jemals 
anders als brüderlich geweſen? 

Dora (vollftändig verwirrt und voll Angft). Nein — das nicht 
— nur — Ralph — wenn du's auch nicht mit Worten 
geſagt haſt — aber — haſt du denn vergeſſen, wie du mir 
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damals abgeraten, deinen Freund — den Dr. Orth — zu 
heiraten. Weißt du nicht mehr, was du ſprachſt, als ich 
zu dir kam und ſagte: Ralph — dein Freund Dr. Orth hat 
mir einen Heiratsantrag gemacht — ſoll ich ihn annehmen? 
— da haſt du ſo lieb und zärtlich zu mir geſprochen — 
haſt mich gebeten, Geduld zu haben — die Sorge für meine 
Zukunft dir zu überlaſſen — kurz — aus allen deinen 
Worten mußte ich herausempfinden, daß du — 

Ralph. Wenn ich damals habe durchblicken laſſen, 
daß aus uns beiden vielleicht einmal ein Paar werden 
könne, ſo gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir 
hier in dieſem Hauſe eine derartige Szene zu machen — 
und ich wiederhole dir ausdrücklich, daß ich mich dir gegen⸗ 
über durchaus nicht für gebunden halte. Jedenfalls aber 
hat mich dein Benehmen nichts weniger als ſympathiſch 
berührt. 

Dora (erfennend, daß ihre Eiferſucht fie zu weit geführt). Verzeih 
mir Ralph — (voll Angſt ihm die Hand hinſtreckend) Bitte!! — 

Ralph (gibt ihr die Hand, um der peinlichen Situation ein Ende zu 
machen). Schon gut — 


Siebente Szene. 
Vorigen. Frau Heini. Kommerzienrat. 
(Der Kommerzienrat und ſeine Frau treten von links ein. Ralph und Dora, unwill⸗ 
kürlich verlegen, löſen die Hände und treten auseinander. Frau Heini und Kommerzien⸗ 
rat haben Händedruck und Verlegenheit der beiden bemerkt und wechſeln einen er⸗ 
ſtaunten Blick.) 

Kommerzienrat ſcherzend). Wir haben doch hoffentlich 
nicht geſtört, Herr Kandidat? — Die Herrſchaften wollten 
eben Bekanntſchaft ſchließen — 

Ralph. Durchaus nicht, Herr Kommerzienrat — 
Fräulein Werner und ich ſind alte Bekannte — ich wohne 
bei ihrer Mutter. 

Kommerzienrat. Ach fo! — (Sieht ſeine Frau an). 

Frau Heini deife zum Kommerzienrat). Das ſcheint ver⸗ 
dächtig. — Sollten wir zu ſpät kommen? 

Kommerzienrat (eise). Werde ich gleich heraushaben 
ſchicke nur das Fräulein fort. 

Frau Heini (u Dora). Alſo — Fräulein Werner — 
meine Tochter und ich find mit den Hüten zufrieden. Ger⸗ 
abſchiedend.) Ich danke Ihnen — wir haben vorläufig keinen 
weiteren Wunſch. | 


. 


Dora (ihren Karton nehmend). Adieu gnädige Frau, adieu 
Herr Kommerzienrat. 
Frau Heini und Kommerzienrat. Adieu! — 


Dora derabſchiedet ſich mit verlegenem Blick ſtumm von Ralph, der ihr 
kurz zunickt, und geht durch die Mitte ab). 


Kommerzienrat (Ralph ſcherzhaft drohend). Na — lieber 
Gottberg — mir ſcheint — das kleine Fräulein erfreut ſich 
Ihrer Sympathie — Sie ſind wohl — wenn man fragen 
darf — hm, hm — innig mit ihr befreundet? 

Ralph. O — ich bitte, Herr Kommerzienrat — wir 
kennen uns ſchon viele Jahre — wir ſind ſogar per du — 
das hat ſich mit der Zeit ſo, faſt von ſelbſt, eingeſtellt — 
aber unſere Freundſchaft iſt rein geſchwiſterlicher Natur. 

Kommerzienrat mit ſcherzhaftem Mißtrauen). Wirklich — 
nur geſchwiſterlich?! — g 

Ralph. Auf Wort, Herr Kommerzienrat — nicht 
anders. | ; 

Fr au Heini (die nach dem Abgang Doras mit ihrer Toilette beſchäf⸗ 
tigt ſchien, aber jedes Wort gehört hat, wendet ſich jetzt zum Kommerzienrat). 
Verzeih — lieber Gerd — ich vergeſſe ganz, daß meine 
Gegenwart ſtört — du wollteſt ja etwas Wichtiges mit 
Herrn Gottberg beſprechen. 

Kommerzienrat (leichgültig tuend). Aber bitte, liebe 
Heini — du ſtörſt durchaus nicht — | 

Frau Heini. Nein — nein — ich laſſe die Herren 
jetzt allein. (Wie von ſchwerer Sorge bedrückt, aufſeufzend.) Ich muß 
auch nach Hella ſehen — 

K ommerzienrat (ebenfalls ſehr bekümmert ſcheinend). Es — 
ſteht doch nicht ſchlimmer? — 

Frau Heini. Das nicht — immer dasſelbe! 

Ralph (teilnahmsvoll). Iſt Fräulein Tochter erkrankt? 

Frau Heini (mit abſichtlich verlegenem Blick auf den Kommerzienrat, 
der nachdenkend auf und ab geht). Nicht gerade erkrankt — aber — 
von einer nervöſen Verſtimmung — die uns ernſtlich be⸗ 
unruhigt. 

Ralph. Das bedaure ich lebhaft, gnädige Frau, und 
wünſche nur, daß Ihre Beſorgnis bald gehoben ſein möge. 
Das gnädige Fräulein iſt doch ſtets von ſolch liebenswürdig 
lebhafter Munterkeit, die zu der Hoffnung berechtigt, daß 
die Verſtimmung raſch wieder verſchwinden wird. 

Frau Heini. Gott geb's. (Reicht Ralph in anſcheinend ſtarker 
Bewegung die Hand.) Ich danke Ihnen, Herr Gottberg, für Ihre 
freundliche Teilnahme — wenn Sie — — 


A OA 


Kommerzienrat (wirft ſeiner Frau einen verweiſenden Blick zu). 
Hm, hm! — Liebe Heini — 

Frau Heini (verwirrt tuend). Ach ja — pardon zum ich 
laſſe die Herren jetzt allein. Reicht Ralph nochmals lebhaft die Hand, 
unterdrückte ſeeliſche Erregung markieren). Auf Wiederſehen — mein 
lieber Herr Kandidat! 

Ralph Grau Heinis Hand küſſend),.. Gnädige Frau! 

Frau Heini (wechſelt noch einen ſorgenvollen Blick mit ihrem Manne 
und geht dann links ab). 


Achte Szene. 
Kommerzienrat. Ralph. Friedrich. 


Komm erzienrat (betont zunächſt große Zerſtreutheit, er ſcheint ſeine 
ſorgenſchweren Gedanken unter einem leichten Ton verbergen zu wollen, was ihm 


aber nicht immer gelingt). Bitte mein Lieber — ſetzen wir uns. 

Ralph (nachdem er Platz genommen). Die gnädige Frau 
ſcheint ſehr ernſthaft um die Geſundheit von Fräulein 
Tochter beſorgt zu ſein? 

Kommerzienrat (ausweigend). Frauennatur mein 
Lieber — die Sache iſt ja betrübend — aber — Frauen 
beunruhigen ſich gleich immer mehr als nötig — —. 
Trinken Sie ein Glas Wein mit mir? 

Ralph. O — danke, Herr Kommerzienrat — ich — 

Kommerzienrat rückt auf den elektriſchen Knopf). Zigarre 
gefällig? Geicht Ralph fein Bigarrenetui.) Nehmen Sie dieſe friſche 
Importe? — vorzügliche Marke. 

Ralph (nimmt die Zigarre). Danke ſehr. 

Kommerzienrat (immt ſelbſt eine Zigarre und reicht Ralph 
Abſchneider und Feuer). Sie müſſen nicht zu knapp abſchneiden 
— erlauben Sie mal — (präpariert Ralphs Zigarre und reicht fie dann 
zu rück) ſo — — 

Friedrich urch die Mitte). Herr Kommerzienrat be⸗ 
fehlen — | 

Kommerzienrat. Madeira. 

Friedrich. Zu Befehl. (Ab.) 

Kommerzienrat deine Zigarre anzündend). Brennt ſie 
ordentlich? 

Ralph. Danke — ja! 

Kommerzienrat. Na? — Wie ſchmeckt ſie Ihnen? 

Ralph. Ausgezeichnet — ganz famos! 

Kommerzienrat. Haben Sie Zigarrenverſtand? 

Ralph (aomiſch auffeufsend). Leider — ja! — 
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Kommerzienrat dachend). Ach jo — verſteh — na 
werde mal gelegentlich dran denken. 

Ralph erlegen. O — Herr Kommerzienrat — fo 
habe ich das — | 


Kommerzienrat. Weiß ich — weiß ich mein Lieber 
— beunruhigen Sie ſich nicht wegen Ihrer Offenheit — 
die iſt mir ſympathiſcher, als wenn Sie aus falſcher Deli- 
kateſſe Ihren guten Geſchmack verleugnet hätten. 

Friedrich (kommt mit einer Flaſche Madeira und zwei Gläſern, ſetzt 
das Tablett auf den vom Kommerzienrat bezeichneten Tiſch und geht wieder ab). 

Kommerzienrat ſcchenkt ein). Pröſtchen! 

Ralph. Zum Wohlſein, Herr Kommerzienrat. 

Kommerzienrat (nad) einer Heinen Pauſe, während der er nach⸗ 
zudenken ſchien). Wie ſteht's denn eigentlich mit Ihrem Studium 
Herr Kandidat? — Als wir das letztemal zuſammen plau⸗ 
derten, ſprachen Sie davon, baldmöglichſt den Doktor zu 
machen, ſich an einer Univerſität habilitieren zu wollen 
und einer Profeſſur zuzuſteuern. Sind Sie dieſem Ziel 
ſchon näher gekommen? 

Ralph. Leider nein! — Ich muß für meinen Unter⸗ 
halt zu viel arbeiten und komme nur ſehr langſam vor- 
wärts. 

Kommerzienrat. Mit nüchternen Worten alſo — 
es fehlt Ihnen am leidigen Geld. 

Ralph bedrückt). Ja — ſo iſt's, Herr Kommerzienrat. 
— Wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, Erichs Lehrer 
zu werden — hätte ich mein Studium überhaupt auf⸗ 
geben müſſen. 

Kommerzienrat. Und das wäre Ihnen ſchmerzhaft 
geweſen? | 

Ralph. Sehr, Herr Kommerzienrat! 

Kommerzienrat. Hm! — Alſo — es fehlt Ihnen 
an Geld! — Wenn's weiter nichts wäre! — Sind Sie 
denn ſicher, daß die Erreichung Ihres Zieles Sie glücklich 
machen wird? 

Ralph. Ja! — Frei und ungehindert ſeine Gaben 
entwickeln zu dürfen — es kann auf Erden nichts ſchöneres 
geben! — aber die Sorgen um's tägliche Brot — 

Kommerzienrat. Sorgen! — Wenn Sie wüßten, 
wie kurios das Wort „Sorge“ aus dem Munde der Jugend 
klingt! — Was wißt Ihr von Sorge! — Werdet nur erſt 
alt, tauſcht für Euer leichtes, hoffnungsfreudiges Herz 
das bedrückte des Familienvaters ein, dann werdet Ihr 
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das Wort „Sorge“ — das Ihr ſo leicht auf die Zunge 
nehmt — verſtehen. 


Ralph. Verehrter Herr Kommerzienrat, wenn etwa 
Erichs Fortkommen Sie beunruhigt, möchte ich Ihnen 
die Verſicherung geben, daß es durchaus nicht ſo ſchlimm 
mit den Lücken in ſeinem Wiſſen iſt und ich bin überzeugt, 
daß es mir gelingen wird — 


Kommerzienrat (abwehrend). Ich weiß, ich weiß, mein 
lieber Gottberg — mein Junge iſt in den beſten Händen — 
darüber bin ich vollſtändig beruhigt! — (Aufſeufzend.) Nein — 
Gottberg — meine Sorgen haben mit Erich nichts zu 
ſchaffen. (Erhebt ſich nervös, geht ein paarmal auf und ab und bleibt dann, 
wie von plötzlichem Entſchluß getrieben, vor Ralph ſtehen.) Sei es drum 
— ich will Ihnen ſagen, was mich drückt — Sie werden 
ein Vaterherz verſtehen. (Er ſetzt ſich wieder, Ralph ſieht ihn er⸗ 
wartungsvoll an.) Nehmen Sie an — es handelt ſich um einen 
Freund von mir. Reicher Mann. Seine Kinder — Sohn 
und Tochter — werden einmal mehrfache Millionäre ſein. 
— Das glückliche Familienleben ſtört plötzlich ein uner⸗ 
klärliches Erkranken der Tochter — eines klugen, ſchönen, 
geiſtvollen Mädchens. — Kein Arzt kann helfen — man 
konſultiert die bedeutendſten Autoritäten — verſucht jedes 
Mittel — alles erfolglos. Die Eltern ſind außer ſich. 
Endlich beichtet die Tochter, daß ſie liebt — und weil ihre 
Liebe hoffnungslos — fehlt ihr der Wille zum Leben. 
(ſchweigt nachdenkend.) 

Ralph berwundert). Hoffnungslos? — Ich begreife 
nicht, warum die Eltern, wenn ſie die Tochter ſo leiden 
ſehen, dieſe nicht mit dem geliebten Mann verbinden. — 
Das wäre doch ſehr einfach. 


Kommerzienrat. So einfach iſt das eben nicht! — 
Die jungen Leute kennen ſich kaum — wenigſtens hat „er“ 
nicht die geringſte Ahnung, daß er geliebt wird. — Das 
Mädchen, eine ſenſitive, ſchwärmeriſche Natur, iſt durch 
„ſein“ vorteilhaftes Außere auf ihn aufmerkſam geworden 


und — die Mitteilungen, die ihr Bruder über ſeinen 
jungen — Lehrer gemacht, haben den Funken zur Flamme 
geſchürt. 


Ralph (aufs höchste betroffen). Lehrer?! — (Der Kommerzien⸗ 
rat ſieht ſchweigend vor ſich hin. Ralph vermutet, daß von ihm und Hella die Rede 
iſt — befürchtet aber noch, daß ſeine Vermutung irrtümlich ſein könne. Deshalb 
nach kleiner Pauſe zögernd): Ah jo — ich verſtehe jetzt — der Vater 
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will von einer jo unpaſſenden Partie feiner Tochter nichts 
wiſſen? — 

Kommerzienrat (lebhaft — Ralph voll anſehend). Nein 
mein Lieber — ſo iſt's nicht. Der Vater denkt — wie 
ich —, er ſieht ſich den Mann an und nicht die Stellung, 
die er bekleidet. Wäre Ausſicht vorhanden, daß jener 
Mann — von dem Wiſſende behaupten, er werde einmal 
ein hochbedeutender Gelehrter ſein — daß dieſer junge 
Mann, falls er die Tochter näher kennen lerne, ihre Nei⸗ 
gung zu erwidern vermöchte, der Vater würde mit Freuden 
Ja und Amen ſagen — denn ihm iſt die Hauptſache, daß ſein 
Kind geſund wird. — Sich wieder abwendend und vor ſich hinſtarrend.) 
Von Tag zu Tag ſchwindet ſie mehr hin — und kommt 
ihr Herz nicht bald zu Ruhe — meint der Arzt — ſo bleibt 
keine Hoffnung, die Armſte am Leben zu erhalten. 

Ralph (jetzt überzeugt, daß ſeine Vermutung richtig, aufs höchſte 
erregt). Herr Kommerzienrat — Sie glauben alſo daß — 
daß das Fräulein — 

Kommerzienrat (merkend, daß Ralph Feuer bean redet 
jetzt in gerührtem, väterlichem Tone auf ihn ein, als ob er das Leben ſeines Kindes 
von ihm erbitten wolle). Sehen Sie, Gottberg, ich dachte fo: 
Wenn das Paar ſich kennen und lieben lernt, warum ſoll 
der junge Mann ſein Studium der Kunſtgeſchichte nicht 
an einer andern Univerſität fortſetzen und neben Liebes⸗ 
und Eheglück in aller Behaglichkeit die Vorbereitungen 
zum Examen und zur weiteren Karriere machen? — Durch 
keine Sorge um's tägliche Brot behindert, darf er ſich dem 
geliebten Studium hingeben, ſchneller wie andere wird er 
bei ſeiner Begabung den erſehnten Lehrſtuhl erringen, denn 
der Vater iſt reich und bereit, alles für das Glück 
ſeines Lieblings zu tun. 

Ralph (pringt auf. Herr Kommerzienrat — verzeihen 
Sie — Sie ſehen — ich bin verwirrt — faſſungslos — 
Sie wiſſen ja nicht, was mir in dieſem Augenblick alles 
durch den Kopf jagt — Sie Gashaft) Sie ſprechen zu mir in 
einem Tone, als ob Sie ſelbſt der Freund wären, von dem 
Sie reden, und — 

Kommerzienrat bbeſtätigend). — Sie der junge Mann. 

Ralph. Und mich — mich liebt Fräulein Hella? — 
Aus Liebe zu mir — iſt ſie erkrankt? — 

Kommerzienrat. Ja Gottberg — fo iſt es! — 
(Die Lüge geniert ihn, er lenkt etwas ab.) Überlegen Sie in Ruhe — 
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es hat Sie überraſcht — aber ehe Sie ſich entſcheiden — 
lernen Sie Hella kennen. (Reicht ihm die Hand.) 

Ralph (von dem Gehörten noch ganz verwirrt, erwidert den Händedruch). 

Kommerzienrat. Na — die Hauptſorge habe ich 
mir vom Herzen geſchwatzt — nun wollen wir noch einiges 
in Ruhe beſprechen. Aber — ſetzen wir uns zunächſt und 
nehmen wir noch einen Schluck, der wird uns beiden gut 
tun. (Sie ſetzen ſich, er ſchenkt ein und trinkt Ralph ſtumm zu.) — Ja 
— mein Lieber — Sie müſſen verzeihen — aber jetzt iſt 
es meine Pflicht — eine Gewiſſensfrage zu tun. — Ge⸗ 
ſtatten Sie? — 

Ralph. Bitte, Herr Kommerzienrat — fragen Sie. 

Kommerzienrat (beugt ſich etwas zu Ralph und fragt in 
vertraulichem Ton). Sagen Sie mir offen — Ja oder Nein — 
Sind Sie nirgends gebunden — weder durch Ihr Herz 
noch moraliſch in irgend einer Weiſe? 

Ralph. Nein, Herr Kommerzienrat. 

Kommerzienrat. Manneswort? 

Ralph. Manneswort! 

Kommerzienrat. Bon! — Das war prompt er⸗ 
ledigt. (Zündet ſich beruhigt ſeine Zigarre, die längſt ausgegangen war, 
wieder an.) Ich hatte ſo einen kleinen Zweifel an Ihrer 
Freiheit — (droht lächelnd) die Geſchichte mit dem kleinen 
Fräulein aus dem Hutgeſchäft — 

Ralph wird etwas ernſt). Verzeihen Sie, Herr Kommer⸗ 
zienrat — aber ich möchte nicht, daß Sie über Fräulein 
Werner eine falſche Meinung haben. — Ich wohne ſeit 
mehreren Jahren bei ihrer Mutter, einer Lehrers-Witwe, 
die mich nicht wie einen Mieter, ſondern wie einen Ver⸗ 
wandten betrachtet. An ihre Tochter Dora habe ich viel⸗ 
leicht manchmal gedacht, wenn ich die ſpätere Gründung 
eines Hausſtandes in Erwägung zog — ich — kon der Er- 
innerung an die Auseinanderſetzung mit Dora noch jetzt unſympathiſch be⸗ 
rührt) weiß ſogar, daß ſie ſehr gerne bereit wäre, meine 
Frau zu werden, aber — die Erinnerung abſchüttelnd, feſt) ver⸗ 
ſprochen habe ich's ihr nicht. Mein Empfinden für ſie 
iſt rein brüderlich. Das iſt die Wahrheit. 

Kommerzienrat. Hm! — Na alſo —! — Die 
Damen leben in guten Verhältniſſen? 

Ralph. Frau Werner bezieht eine kleine Penſion 
und vermietet Zimmer, ihre Tochter hat ſeit einigen Tagen 
eine gut bezahlte Stellung bei Gerſon. 
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Kommerzienrat. Eine — pekuniäre Verpflichtung 
haben Sie der Witwe Werner gegenüber nicht? — 

Ralph. Nein, Herr Kommerzienrat, wie ſollte ich — 

Kommerzienrat. Na — dann iſt ja alles in Ord- 
nung! — Und nun mein lieber Gottberg — ſagen Sie 
mir offen, wie denken Sie über das, was ich Ihnen vor⸗ 
hin aus bedrängtem Vaterherzen anvertraut? 

Ralph (dem die Gedanken durcheinander ſchwirren, rafft ſich zu 
einem vorläufigen Entſchluß auf. Herr Kommerzienrat — ich will 
kurz und offen ſein. Das Vertrauen, das Sie mir ſchenken, 
erfüllt mich mit Stolz, ich danke Ihnen aus übervollem 
Herzen dafür. Sie wiſſen nun, daß ich von keiner Leiden⸗ 
ſchaft für eine andere erfaßt bin — was ſollte mich ab- 
halten, ſo tiefer Liebe, wie ſie Fräulein Hella — deren 
anmutige Geſtalt ich des öftern zu bewundern Gelegenheit 
hatte — für mich zu empfinden ſcheint, meine wärmſte 
Sympathie entgegenzubringen. Ich bitte Sie, mir die Ehre 
zuteil werden zu laſſen, die nähere Bekanntſchaft des Fräu⸗ 
leins machen zu dürfen. 

Kommer zienrat (drückt Ralph in großer Bewegung die Hand). 
Ich danke Ihnen für Ihre Worte, junger Freund — ich 
ſehe, daß ich mich in Ihnen nicht getäuſcht habe. Sehr zu⸗ 
frieden mit ſich, die peinliche Sache ſo gut erledigt zu haben.) Na — wie 
wär's denn Gottberg — wir haben uns nun ja ausge⸗ 
ſprochen, brauchen alſo keine langen Geſchichten zu machen 
— bleiben Sie zwanglos zum Diner hier. Wir ſind ganz 
unter uns — en quatre — die beſte Gelegenheit in unauf⸗ 
fällig, harmloſer Weiſe die junge Bekanntſchaft einzuleiten. 

Ralph. Ich akzeptiere dankend, Herr Kommerzienrat. 

Kommerzienrat. Und nun, mein lieber Gottberg, 
müſſen Sie geſtatten, daß ich meine liebe Frau herbei⸗ 
rufe. Der Zweck unſerer Unterredung iſt ihr ſelbſtver⸗ 
ſtändlich bekannt — ſie harrt nebenan in begreiflicher 
mütterlicher Sorge — 

Ralph. Aber ich bitte Sie, Herr Kommerzienrat. 

Kommerzienrat (eilt zur Tür links und öffnet fie). Liebe 
Heini — 


Neunte Szene. 
Vorigen. Frau Heini, dann Hella. 


Frau Heini (titt ein, mit geſpannter Erwartung die Herren an⸗ 
blickend). 9 85 
Kommerzienrat (feierlich ern). Meine liebe Heini — 
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Herr Kandidat Gottberg wird uns die Ehre geben, heute 
Mittag unſer Tiſchgaſt zu ſein. — Etwas leiſer, mit Rührung.) 
Dein mütterliches Herz darf ſich von Sorge befreit fühlen 
— Gottberg wünſcht Hella kennen zu lernen. 


Frau Heini (markiert große ſeeliſche Erregung, greift an ihr Herz, 
führt ihr Taſchentuch an die Augen. Von Sorge befreit atmet ſie auf und die er⸗ 
löſenden Tränen nicht hemmend, reicht ſie mit tiefſter Ergriffenheit Ralph die Hand). 


Verzeihen Sie — wenn ich weine — es ſind Freudentränen 
— ich danke Ihnen — Sie erretten mein Kind vom Tode. 

Ralph (Von Frau Heini's Ergriffenheit gepackt, küßt ihr die Hand). 
Gnädige Frau! — (er kehrt ſich diskret ab, da Frau Heini ergriffen ſich zu 
ihrem Gatten wendet, der ſie, anſcheinend auch aufs tiefſte bewegt, in die Arme ſchließt.) 

Kommerzienrat (während des Umarmens leiſe). Iſt Hella 
bereit? 

Frau Heini (ebenſo). Ja — ſie iſt vernünftigerweiſe 
mit allem einverſtanden. 

Kommerzienrat (aut, in familiärem Ton). Was meinſt du 
Heini — wenn du Hella holteſt — wir könnten dann das 
halbe Stündchen vor dem Diner gemütlich zuſammen ver⸗ 
plaudern. 

Frau Heini. Gerne mein Lieber — cu Ralph) Herr 
Kandidat, Sie kennen nun die Urſache von Hellas Leiden, 
haben Sie Nachſicht und Geduld mit ihr, — ich darf ihr 
begreiflicherweiſe nicht verraten, daß ſie hier Sie antreffen 
wird, ſie würde ſonſt aus Senſibilität nicht kommen wollen. 
Ihr unerwarteter Anblick wird ſie daher erregen und ver⸗ 
wirren. — Tragen Sie dem Rechnung. 

Ralph (einfach. Vertrauen Sie mir, gnädige Frau. 

Frau Heini (ihn voll anſehend). Das will ich. — Und nun 
werde ich verſuchen, ob ich Hella zum Kommen bewegen 
kann. (Ab Tür links.) 

Kommerzienrat. Vorgeſtellt ſind Sie doch ſchon 
meiner Tochter — lieber Gottberg. 

Ralph. Gewiß, Herr Kommerzienrat, ſchon vor län⸗ 
gerer Zeit. Ich hatte ſogar ſchon mehr als einmal das 
Vergnügen, mit Fräulein Hella zu plaudern. 

Kommerzienrat (überraiht). Ach nee — wo denn? 

Ralph. Auf Erichs Zimmer. Fräulein Hella war 
mit der Lektüre eines italieniſchen Buches beſchäftigt — 
es war ein hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der Malateſta 
von Rimini — da kam ſie auf Erichs Stube und bat mich 
um Auskunft über die hiſtoriſchen Tatſachen dieſer Zeit. 

Kommerzienrat. So, ſo! — Ah — da ſind die 
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Damen! (Hella — in eleganter Toilette — von Frau Heini geführt, tritt 
ein.) Na — mein Kind, da biſt du ja — Herrn Kandidaten 
Gottberg brauche ich dir nicht vorzuſtellen — ich höre eben 
von ihm, daß Ihr bereits über gelehrte Sachen mitein⸗ 
ander geplaudert. — Der Herr Kandidat wird heute unſer 
Tiſchgaſt ſein. 

Ralph (geht einen Schritt auf Hella zu, ſie zu begrüßen). Mein 
gnädiges Fräulein — 

H ella (wendet fi erſchreckt von ihm ab und verbirgt ſich in den Armen 


ihrer Mutter). 
(Verlegene Pauſe.) 


Ral h. (ſieht beſtürzt auf Frau Heini, die ihm einen um Nachſicht 
bittenden Blick zuwirft). 

Kommerzienrat (nimmt Ralph am Arm und zieht ihn bei Seite; 
leiſe). Gönnen Sie dem Mädel einen Augenblick Zeit ſich 
zu beruhigen. 

Frau Heini deife aber ſcharf zu Hella). Nimm dich zuſam⸗ 
men, Hella. 

Hella. Ich bitte dich Mama — laß mich auf mein 
Zimmer. 

Frau Heini. Torheit. Du bleibſt und wirſt dich zu⸗ 
ſammen nehmen. 

Hella. Und der Mann dort weiß alles? 

Frau Heini (kalt). Alles! — Wie oft ſoll ich es dir 
noch verſichern. Reſpektiere du nun auch ſeine Bedingung, 
daß der traurigen Tatſache mit keinem Worte Erwähnung 
getan wird. Du kannſt dich auf feinen Takt verlajjen. 
Alſo mache keine Szene und blamiere uns nicht. 

Hella mit trotzigem Entſchluß ſich zufammenraffend). Gut — mach' 
mit mir was du willſt. 

Frau Heini (wendet ſich an Ralph). Lieber Herr Kandidat, 
entſchuldigen Sie freundlichſt den nervöſen Anfall meiner 
Tochter, Sie wiſſen ja — 

Ralph. Ich bitte, gnädige Frau, es bedarf keiner 
Entſchuldigung. (Zu Hella tretend, zart). Fühlen Sie ſich etwas 
beſſer, mein gnädiges Fräulein? 

Hella (ihre Erregung niederkämpfend, leiſe). Ja — ich danke 
Ihnen. 

Kommerzienr at (der mit ſeiner Frau einen Blick des Einver⸗ 
ſtändniſſes gewechſelt, das Paar allein zu laſſen). Kinder — da fällt mir 
ein — ich habe noch einige Briefe zu unterſchreiben. — 
Lieber Gottberg, Sie müſſen mich auf zehn Minuten ent⸗ 
ſchuldigen. 

Ralph. Bitte Herr Kommerzienrat. 
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Kommerzienrat. Ich bin ſo raſch wie möglich wieder 
da. (Ab Tür rechts.) 

Frau Heini deife zu Ralph, auf die wie abweſend daſtehende Hella 
deutend). Auch mich entſchuldigen Sie einen Augenblick — 
Hausfrauenpflichten rufen mich —. Ich laſſe Sie mit 
meinem Kinde allein — (mit bittendem Tone) vielleicht gelingt 
es Ihnen, meine arme Hella ein wenig aufzuheitern. Sie 
geht raſch ab, als müſſe ſie Tränen verbergen.) 


Zehnte Szene. 
Hella. Ralph. 


Ralph (nach einer kleinen Pauſe, während der er Hella gerührt be- 
trachtet, tritt zaghaft an ſie heran). Teures, verehrtes Fräulein — 

H ella gährt auf, ſieht, daß ſie mit Ralph allein iſt und ſagt mit bitterem 
Tone leiſe für fih). Ach ſo — die Komödie beginnt! (Sie zwingt ſich, 
Ralph anzuſehen, ſeinen teilnahmsvoll auf ihr ruhenden Blick empfindet ſie als be⸗ 
ſchämend für ſich, der Ekel über die unwürdige Szene erfaßt ſte, ſie kann ihre Er⸗ 
regung nicht zurückhalten, aufſchluchzend wirft ſie ſich in einen Seſſel, das Geſicht mit 
den Händen bedeckend). 5 

Ral ph. (faßt den Geſühlsausbruch Hella's als ihrer Liebe zu ihm ent⸗ 
ſtammend auf — ein tiefes Mitleid erfaßt ihn, impulſiv zieht er einen Stuhl herbei, 
ſetzt ſich zu der Weinenden und beugt ſich zärtlich ihr zu). Weinen Sie nicht 
mehr, liebes Fräulein — es ſoll ja alles gut werden. 
Ich will verſuchen, das Glück das Sie mir bieten, zu 
verdienen durch Treue und Liebe. Verzeihen Sie, wenn 
ich rückhaltlos ſpreche — aber ich bin von Ihrem Anblick 
ſo erſchüttert, daß es mir unmöglich iſt, Verſtecken zu 
ſpielen. Ich weiß, wie es um Sie ſteht, und Ihre beſorgten 
Eltern haben doch nur den einen Wunſch, Sie wieder heiter 
und von Kummer befreit zu ſehen. (Innig.) Es wird Ihnen 
nicht recht glaubhaft klingen, wenn ich ſage: Fräulein Hella 
— mir iſt, als liebte ich Sie ſchon lange! — und doch 
ſpüre ich in dieſem Augenblicke, daß die Plauderſtunden mit 
Ihnen auf Ihres Bruders Stube einen tieferen Eindruck 
bei mir hinterlaſſen haben, als ich ſelber bis jetzt gewußt. 
Und darum bitte ich Sie — vertrauen Sie mir das Glück 
Ihres Lebens an. 

H ella (won der zarten Art und Weiſe Ralph's zwar ſympathiſch berührt, 
aber ſie doch von ihrem Standpunkt aus als Komödie auffaſſend). Ich danke 
Ihnen, daß Sie mir durch Ihre taktvollen Worte das be- 
ſchämende meiner Situation — 

Ralph en der Meinung, daß fie ſich feiner Kenntnis ihrer Lebe zu ihm 
ſchäme). Liebſte Hella — was mir Ihr Vater anvertraut hat — 
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Hella (um ſich noch einmal zu vergewiſſern, mit bebender Stimme). 
Mein Vater hat Ihnen wirklich — Alles gejagt? 

Ralph (Hellas Frage wie vorher ihre Worte auffaſſend). Er hat 
mir die Sorge für ſein Kind an's Herz gelegt. 

Hella. Und Sie wollen mich zu Ihrer Frau machen. 

Ralph. Ja — Hella — und ich will Sie auf Händen 
tragen. 

Hella dont). So nehmen Sie mich — ich will Ihnen 
dankbar ſein. 

Ralph. Ich danke Ihnen. (er küßt fie auf die Stirne.) 
unter leiſem Erſchauern duldet fie widerſtands los den Kuß.) 


Elfte Szene. 
Vorigen. Frau Heini. Kommerzienrat. 


(Der Kommerzienrat und ſeine Frau treten durch die Mitte ein und überſehen — ſich 
befriedigt zunickend — mit ſchnellem Blick die Situation). 


Kommerzienrat (als wäre er aufs höchſte erſtaunpö). Ja — 
was hat ſich denn hier ereignet? 

Ralph (eben Hella ſtehen bleibend). Herr Kommerzienrat — 
gnädige Frau — ich habe die Ehre Sie um Hellas Hand 
zu bitten. | 


Kommerzienrat (beſinnt ſich einen Moment, ob er eine kleine Rede 
halten ſoll — hält es aber dann für beſſer, einfach auf Ralph zuzugehen und ihm die 


Hand zu reichen; in jovialem Ton). Machen Sie ſie glücklich lieber 
Sohn. (Hella umarmend und fie auf die Stirne küſſend.) Du wirſt einen 
braven Mann an ihm haben. 


Frau Heini die ihre Freude über das raſche Gelingen ihres Planes 
hinter Rührungstränen verborgen, reicht Ralph mit großer Bewegung die Hand). 


Lieber Ralph! — 
Ralph übt bewegt Frau Heinis Hand). Gnädige Frau! — 
Frau Heini (eilt auf Hella zu, fie in die Arme ſchließend, während 
Ralph zum Kommerzienrat tritt). Liebes Kind! — (leifefragend) Nun! — 
Hella bitter und erregt). Du hatteſt recht — ich kann mich 
auf ſeinen Takt verlaſſen. Ich mache dir mein Kompliment, 
daß du ſo raſch den geeigneten Mann für mich gefunden. 
Er hat das Heikle unſeres Handels mit einer raffinierten 
Zartheit zu umgehen gewußt, die bewundernswert war. 
(Plötzlich aufwallend.) Ich erſticke vor Ekel — (aufſtöhnend) Ach! — 
Frau Heini (mit unterdrücktem Ton, ader ſcharf verweiſend). Hella! 
Kommerzienrat (tritt raſch zu Hella. Laut mit liebevollem, 
väterlichem Vorwurf.) Was hat denn das Mädel — noch nicht 
zufrieden? (2eife, mit aller Strenge.) Ich bitte mir Faſſung 
aus. (Redet energiſch auf ſie ein, äußerlich zärtlich um ſie bemüht.) 
Frau Heini dit währenddeſſen auf Ralph zugegangen, der beſorgt 
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näher treten wollte. Mit großer Liebenswürdigkeit, leiſe.) Das Kind iſt 
ſo ſchrecklich ſenſibel — nun macht ſie uns bittere Vorwürfe, 
daß wir ihre Leidenſchaft für Sie Ihnen verraten haben. 
Ignorieren Sie lieber Ralph. Ihr Zartgefühl wird Hella 
dieſe begreifliche Empfindſamkeit bald überwinden laſſen. 


Ralph c(treuherzig). Ich will um Hellas Liebe werben, 
als wüßte ich nichts von ihrer Neigung zu mir. 

Frau Heini (gerührt tuend). Das iſt lieb von Ihnen. 

Kommerzienrat chat inzwiſchen bei Hella Faſſung durchgeſetzt; laut 
in jovialem Tone, mit der Abſicht, der Situation eine ſcherzhafte Wendung zu geben). 
Na — alſo — komiſches Mädel — den Verlobungstag 
mit Tränen begießen wollen, — (forciert luſtig) mit Sekt ſoll 
er begoſſen werden und zwar ſofort. Allons zu Tiſche. 
Wir ſetzen uns jetzt zum gemütlichen Verlobungsſchmaus 
und beim ſchäumenden Pokale wollen wir ſchon unſeres 
Glückes bewußt werden — was? Fräulein Braut?! — 
Vorwärts Ralph — den Arm gereicht! — 

Ralph (zu Hella tretend, mit unbefangen friſchem Ton, mit dem 
Beſtreben ſie aufzuheitern). Liebe Hella — darf ich bitten — 
(Er legt ihren Arm in den ſeinen.) Erinnern Sie ſich, wie gemüt⸗ 
lich wir des öftern auf Erichs Stube geplaudert (ich mit ihr 
zur Mitteltür wendend) und ich Ihr entzückendes Lachen be⸗ 
wundern durfte, ich werde mir alle Mühe geben dieſes 
Lachen wieder hervorzuzaubern. | 

Hella (ebt verwundert über den unbefangenen heiteren Ton Ralph's 
den Kopf und ſteht ihn erſtaunt an, als wenn ſie dächte: „was iſt das für ein ſelt⸗ 
ſamer Menſch“). 


Ralph (plaudert harmlos leiſe weiter und geht mit ihr nach dem Hinter⸗ 
grund). 


Frau Heini (den beiden befriedigt nachſchauend, zum Kommerzienrat, 
auf die Abgehenden deuten). Nun — was ſagſt du? 

Kommerzienrat. Hm ja! — Soweit wäre die Ge- 
ſchichte in Ordnung. 

Frau Heini. Soweit? — Vollſtändig! — Unſere 
Tochter iſt gerettet und der ehrgeizige junge Mann wird 
dir ſtets dankbar ſein für den geebneten Weg zum Ge⸗ 
lehrtenruhm. 

Kommerzienrat (pöttih). Ich hätte alſo ſozuſagen 
ein gutes Werk getan!? — 

Frau Heini. Das haft du auch mein Lieber. (Kofett.) 
Und wer hat dich dazu veranlaßt? — Deine Frau — 
Na — war mein Rat nicht vortrefflich? 


Kommerzienrat (im Tone ironiſcher Bewunderung). O — 
Ihr Weiber — Weiber! 

Frau Heini (akzeptiert lachend das zweifelhafte Kompliment, nimmt 
ihres Gatten Arm und beide folgen dem Brautpaar). 


Vorhang fällt. 


Zweiter Kltt. 


(Eleganter Salon im Hotel Baur⸗au⸗lac in Zürich. Im Hintergrund Balkontüre und 
zwei Fenjter. Durch dieſe Ausſicht auf den See u. den Albis. Links zwei Türen, 
rechts vorne eine Türe. Sonniger Nachmittag.) 


Erſte Szene 
Frau Heini. Hella. 
(Die Damen ſind mit Lektüre beſchäftigt. Frau Heini lieſt einen Roman, Hella 
blättert zerſtreut in einem Journal.) 

Hella (ſich nach kurzer Pauſe erhebend und nervös im Zimmer auf 
und ab gehend). Darf man fragen, was im weiſen Rat für 
die nächſte Zukunft beſchloſſen iſt? — Bleiben wir noch 
länger hier in Zürich oder wandern wir weiter? 

Frau Heini (ohne von ihrem Buche aufzufehen. Da mußt 
du Papa fragen — ich bin ſelber ganz ahnungslos. — — 
Übrigens gefällt es mir hier ganz gut. 

Hella (ans Fenſter tretend und hinausblickend). Unſere Herren 
ſcheinen länger bleiben zu wollen als ſie beabſichtigt. 

Frau Heini om Buch aufſehend). Iſt die Sehnſucht nach 
dem Bräutigam ſo groß? 

Hella unwillig). Pfui Mama — das iſt ein taktloſer 
Scherz — ich bitte dich — laß das! — 

Frau Heini (den Vorwurf „taktlos“ ignorierend, harmlos tuend). 
Kein Scherz mein liebes Kind — nur eine Frage aus 
Intereſſe. Ich würde es nur begreiflich finden, wenn 
die natürliche Eleganz und Liebenswürdigkeit Ralphs dir 
Geſchmack abgewinnt. Der junge Mann überraſcht mich 
täglich mehr durch ſeine chevaleresken Manieren. Er hält, 
was fein Außeres verſpricht. Gertieft ſich wieder in ihren Roman.) 

Hella die nachdenklich vor ſich hingeſehen, tritt zu Frau Heinih. 
Mama! — 

Frau Heini (ohne aufzuſehen). Hm? — 

Hella. Dir iſt alſo mein — dir iſt Ralph Gottberg 
alſo ſympathiſch? 

Frau Heini (wie oben). Sehr ſogar! — 

Hella. Merkwürdig! 
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Frau Heini. Wieſo? 

Hella. Wie kann dir ein Menſch, der ſolchen Handel 
einzugehen imſtande iſt — ſympathiſch ſein. 

Frau Heini. Warum nicht 

Hella. Wenn das wirklich der Fall iſt, gibt es nur 
eine Erklärung dafür. 

Frau Heini. Und die wäre? 

Hella. Du haſt ihm nicht die volle Wahrheit 1 1 

Frau Heini. Aha! — Fängſt du wieder davon an? 
— Sage mal, wie oft muß ich dir noch verſichern, daß dein 
Bräutigam — Beſcheid weiß! — In den acht Tagen deiner 
Verlobung haſt du ſchon über ein Dutzend Mal in ver- 
ſchiedener Nuancierung mich darum befragt. — Was be⸗ 
zweckſt du eigentlich mit dieſer ennuyierenden Wiederholung 
derſelben Frage? 

Hella. Ich bezwecke gar nichts — aber die Wahr⸗ 
heit will ich wiſſen. 

Frau Heini (kalt). Die habe ich dir gejagt und ich 
erſuche dich ernſtlich mich nicht weiter mit deiner Fragerei 
zu beläſtigen. 

Hella (refleftierend, wie vor ſich hin). Es wäre wirklich alles 
nur Komödie?! — Ein Mann iſt alſo fähig ſich mit einem 
Mädchen in meiner Lage — wiſſentlich — zu verloben. 
Die reiche Mitgift und die Ausſicht auf Karriere veran⸗ 
laſſen ihn das Geſchäft abzuſchließen. — Gut — das will 
ich faſſen! — Aber daß dieſer Mann zu alledem noch 
fähig ſein ſoll, den von Liebe und Leidenſchaft erfüllten 
Bräutigam auf ſo glaubwürdige Weiſe, faſt überzeugend zu 
ſpielen — das vermag ich nicht zu faſſen. — 

Frau Heini achſelzuckend.. Was willſt du! — Der Mann 
iſt eben ein Streber — und dieſe Sorte von Menſchen be⸗ 
kommt alles fertig, wenn es ihr Vorteil verlangt. Er hat 
nun einmal die Bedingung geſtellt, daß — die — Ver⸗ 
anlaſſung zu Eurer Verlobung ein für allemal ſtillſchweigend 
ignoriert wird. Aus dieſer Bedingung folgert für ihn 
ſelbſt die Notwendigkeit den zärtlich liebenden Bräutigam 
möglichſt naturgetreu darzuſtellen und daß ihm dies ſo 
glaubwürdig gelingt, iſt gar nicht ſo unfaßbar, denn der 
waſchechte Streber glaubt ſchließlich an das was er für 
notwendig hält, es koſtet ihm keine Überwindung ſich ſelbſt 
ein X für ein U vorzumachen. 

1 39 5 Und ſolch ein Menſch kann dir ſympathiſch 
ein? — | 
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Frau Heini. Der Menſch an und für ſich iſt mir 
gleichgültig — verächtlich meinethalben — Ralphs Außeres 
iſt mir ſympathiſch, als — Mittel zum Zweck iſt er mir 
ſympathiſch. u 

Hella. Als Mittel zum Zweck — ja, ja — und ich 
bin ihm auch nur Mittel zum Zweck — natürlich es wird 
alles ſo ſein, wie du geſagt, es muß ſo ſein! — — Und doch 
— nein, es kann nicht ſo fein! Ich fühle es! — Mit ſteigen⸗ 
der, innerer Erregung, refapitulierend.) Der Moment ſeiner Ankunft 
will mir nicht aus dem Sinn. — Vor acht Tagen verlobt 
man mich — zwei Tage lang werde ich meinem Bräutigam 
nur auf Sekunden vorſichtig präſentiert, am dritten Tage 
wird ihm als zweckmäßig plauſibel gemacht, daß wir noch 
denſelben Tag nach Zürich fahren und er mit Papa nach 
einer kleinen Vergnügungsreiſe zirka 14 Tage ſpäter nach⸗ 
kommen ſoll. Er aber veranlaßt Papa die Vergnügungs⸗ 
reiſe aufzugeben und zwei Tage nach unſerer Ankunft 
melden ſich telegraphiſch die Herren an. Wir empfangen 
ſie am Bahnhof und er begrüßt mich mit einem ſtürmiſchen 
Jubel, der mir noch immer im Ohr und Herzen nachhallt. 
Und nun erſchöpft er ſich in Zärtlichkeiten, als wolle er um 
meine Liebe werben und ich — ich fürchte — ich ſtehe unter 
dem Banne ſeiner Werbung. 

Frau Heini (die mit Aufmerkſamkeit dem Gedankengang Hellas 
gefolgt, mit zyniſchem Lächeln). Sieh mal an, das iſt mir ja ſehr 
intereſſant — nun bin ich doch wenigſtens im Bilde und 
kann mir deine Grübeleien und Fragereien erklären. Der 
junge Mann hat dir Intereſſe abgewonnen, das irritiert 
deine Objektivität — es treibt dich, die Situation anders 
erklären zu müſſen, als ſie tatſächlich iſt. Doch warum 
dieſe überflüſſige Delikateſſe deines Empfindens? Gönne 
doch deiner Sympathie ſkrupellos freien Lauf — es wäre 
ſogar ganz zweckmäßig, wenn du dich momentan ein bißchen 
in Ralph verlieben würdeſt. 

Hella (wehrt entfest ab). Nein, nein — nur das nicht — 
nur das nicht! — Es wäre das Gräßlichſte, was mir noch 
paſſieren könnte. 

Frau Heini ärgerlich. Kind, ſei doch nicht jo — 
exaltiert! 

Hella. Ich bin nicht exaltiert — aber ich bleibe dabei, 
es ſtimmt etwas nicht. | 

Frau Heini (mie oben). Mein Gott — was ſoll denn 
nicht ſtimmen. Laß uns doch nicht immer wieder von 


vorne anfangen — ich bitte dich, beenden wir unſern 
Disput. Deine ganzen Bedenken entſpringen — krank⸗ 
hafter Einbildung. 

Hella. Wie froh wäre ich, wenn du mich überzeugen 
könnteſt, daß alles krankhafte Einbildung iſt. 


Zweite Szene. 


Vorigen. Kommerzienrat. 


Kommerzienrat (tritt von rechts vorne auf). Tag, Kinder! 

Hella. Guten Tag, Papa! 

Frau Heini. Tag, Gerd. — Allein? — Wo iſt 
Ralph? 

Kommerzienrat. Der galante Bräutigam und nicht 
minder galante Schwiegerſohn fühlte das zwingende Be⸗ 
dürfnis, einige Blumen für Euch zu erſtehen. Er wird 
gleich nachkommen. 

Hella (sedt nach hinten, öffnet die Balkontür und tritt hinaus). 

Frau Heini chalblaut). Nun — haft du etwas erreicht? 

Kommerzienrat e(ebenſo). Alles in Ordnung! — Wäh⸗ 
rend Ralph zur Univerſität hinauf ging, war ich auf dem 
Standesamt. Die vorhandenen Papiere genügen und ſind 
in Ordnung; was noch etwa vonnöten, erledigt der Beamte 
auf meine Bitten per Draht. Ralph braucht nur in Form 
eines Anmeldeſcheines den Beweis erbringen, daß er hier 
ſein Domizil aufgeſchlagen, dann kann die Hochzeit an⸗ 
ſtandslos in drei Wochen ſtattfinden. Sowie Ralph kommt, 
werde ich die baldige Hochzeit Euch plauſibel machen, und 
wenn wir dich um deine Einwilligung bitten, dann — ſei 
ſo freundlich. 

Frau Heini. Ja, ja — ſchon gut! — Es wird 
übrigens die höchſte Zeit, daß die Sache zum Abſchluß 
kommt. Hella hat ſeit Eurer Ankunft eine Stimmung, 
die mich jeden Augenblick das Schlimmſte befürchten läßt. 
Ich darf ſie nicht einen Moment außer acht laſſen, ſonſt 
könnte ſie aus moraliſcher Anwandlung zu guter Letzt 
alles verderben. 

Kommerzienrat. Moraliſche Anwandlung hätte ſie 
vorher haben ſollen — jetzt hat ſie zu gehorchen. — Das 
wäre ja noch ſchöner — wo alles ſo gut klappt. Da! — 
(Zieht zwei Geſchäftsbriefe aus feiner Brieftaſche.) Aus Berlin habe ich 
vorhin die beſten Nachrichten erhalten. Ich hatte zwei 
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Auskunfteien mit Recherchen beauftragt. Die eine follte 
herumhorchen, was man über Hellas Verlobung ſchwatzt, 
die andere ſollte Weldenborns Liebesleben erkunden. Hier 
ſind die Antworten. (Reicht Frau Heini die einzelnen Briefe ). Man 
hat in der Geſellſchaft nicht den geringſten Verdacht gegen 
Hellas plötzliche Verlobung — hat ſich nur ein paar Tage 
gewundert, daß ſich Hella mit einem ſimplen, namenloſen 
Gelehrten verlobt — das iſt alles. Und das andere Bureau 
ſchreibt, daß Weldenborn ſich eines untadeligen Rufes als 
ſolider Ehemann erfreue. Ein einziges Mal, als ſeine Frau 
verreiſt war, wollen Nachbars Leute eine tiefverſchleierte 
Dame zur Abendſtunde ins Haus haben ſchleichen ſehen. 
Es hat ſie aber kein Menſch erkannt und da auch der Burſche 
des Rittmeiſters von nichts zu wiſſen ſchien, iſt man im 
Zweifel darüber geblieben ob der Beſuch überhaupt Welden⸗ 
born gegolten hat. 


Frau Heini (befriedigt aufatmend). Gott ſei Dank — 
dieſe Nachrichten beruhigen mich außerordentlich. Ich hatte 
immer noch ein bißchen Angſt, es könnte ein Tröpfchen 
Wahrheit durchſickern. 

Kommerzienrat. Ja — 's iſt ein blaues Wunder, 
daß dieſer prächtige Stoff den biedern Klatſchmäulern ent⸗ 
gangen iſt. Aber wenn mal ernſthaft hinter einer Sache 
was zu wittern iſt, dann haben die braven Gevatterinnen 
keine Naſen —. — Hella! — 

Hella (in der Balkontür). Papa? — 


Kommerzienrat. Komm mal her mein Kind! — 
Ich höre eben von Mama, daß du dich mit allerhand über⸗ 
flüſſigen Gedanken abgibſt. Wenn du die abſolute Not⸗ 
wendigkeit dazu verſpürſt, dann mache das, bitte, mit dir 
allein im verſchwiegenen Kämmerchen ab. Offiziell haſt 
du zu gehorchen und dem Schickſal dankbar zu ſein, daß 
deine Eltern ſich der — keineswegs angenehmen Aufgabe 
unterziehen, wieder gut zu machen, was du — verdorben 
haſt. — Verſtanden? 

Hella gepreßt). Ja! — 

Kommerzienrat. Wirſt dir's merken? 

Hella (seauält, ungeduldig). Ja — ja! — 

Kommerzienrat crobend). Du!?! — 

Frau Heini (bemerkt, daß die Türe rechts ſich öffnet, flüſtert Haftig). 
Ralph! — 


Dritte Szene. 


Vorigen. Ralph, dann Zimmerkellner. 


Ralph Won rechts, mit Blumen). Guten Tag, allerſeits. 
(Geht auf Frau Heini zu, ihr loſe gebundene La France-Roſen überreichend.) 
Darf ich bitten, gnädigſte Frau Schwiegermama. 

Frau Heini bie Roſen bewundernd,.. Oh! — Ich danke 
Ihnen lieber Ralph. 

Ralph (zu Hella tretend, ihr Marcchal⸗Niel⸗Roſen mit Veilchen 
überreichend). Lieber Schatz — (bemerkt ihr Ausſehn). Aber was 
haſt du Liebſte — fehlt dir etwas? 

Hella (zwingt ſich zu einem Lächeln). Oh — nein — gar 
nichts! — Ich danke dir für die herrlichen Blumen. Meine 
Lieblinge! — (Keicht ihm die Hand, die Ralph zärtlich küßt.) 

Ralph. Du ſiehſt wirklich gar nicht gut aus. 

Kommerzienrat. Beunruhigen Sie ſich nicht Ralph 
— das Mädel ärgert mich ſchon lange mit ſeiner bleichen 
Geſichtsfarbe. Sie hat zuviel Geſellſchaftstrubel letzten 
Winter mitgemacht. — Laſſen Sie ſie noch ein paar Wochen 
hier in der guten Luft fein, dann wird ſich das ſchon 
geben. — (ablenkend, auf den ſonnenbeſtrahlten See deutend). Was, Kin⸗ 
der, iſt das nicht herrlich hier in Zürich? 

Frau Heini. Prachtvoll! 

Ralph böegeiſter). Wunderbar! — Was für herrliche 
Spaziergänge haben wir ſchon in den paar Tagen gemacht. 
Vor allem geſtern dieſe entzückende Wagentour über den 
Albisrücken nach Zug, ſamt Pferd und Wagen per Schiff 
nach Arth⸗Goldau und auf den Rigi hinauf. Das Gefährt 
allein zurückgeſchickt, wir zu Fuß nach Küßnacht hinunter 
und abends von Immenſee per Bahn hierher. Und das 
prächtige luftklare Wetter! — Es war einfach großartig! — 

Kommerzienrat. Ja — es war ſehr ſchön! — Aber, 
mein Lieber — nun müſſen Sie mal erſt Italien kennen 
lernen. — | 

Ralph ſſehnſüchtig). Italien! — 

Kommerzienrat. Ich ſage Ihnen, da wird Ihre 
Begeiſterung keine Worte finden. — Na — und überhaupt 
für Sie — als Kunſtgeſchichtler — Rom mit ſeinen Schätzen 
— das wäre doch ſo was — he? — 

Ralph. Ach — Herr Kommerzienrat — all meine 
Träume ſehnen ſich nach Rom. 

Kommerzienrat. Da würden Sie alſo gar nicht mal 
böſe ſein, wenn plötzlich einer Ihrer Rom⸗Träume in Er⸗ 
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füllung ging? (reudige Bewegung von Ralph.) Halten Sie mal — 
da kommt mir eine Idee! — Für Sie, Ralph, wäre es doch 
ganz gleichgültig, ob Sie in Berlin oder Zürich weiter 
ſtudieren. Ich meine — Sie könnten doch ebenſogut hier 
Ihr Examen abſolvieren. 

Ralph. Natürlich — das wäre ſogar ſehr verlockend 
— nur — (mit einem Blick auf Hella) — die Entfernung von hier 
bis Berlin iſt — etwas groß! — 

Kommerzienrat (achend). So, jo! — Na warten Sie 
mal, vielleicht findet ſich ein Mittel, die Entfernung — 
etwas — äh — zuſammenzuziehen. Vielleicht läßt ſich 
das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Was würden 
Sie zum Beiſpiel zu dem Vorſchlag ſagen, wenn Sie in 
zirka drei Wochen eine Studienreiſe nach Rom unternehmen 
ſollten in Begleitung Ihrer — jungen Frau? — 

Ralph (aufs freudigfte bewegt). Schwieger — Papa — das 
wäre einfach — 

Kommerzienrat: — himmliſch! — natürlich! Soll 
es auch ſein. — Aber ehe wir uns weiter freuen, wollen 
wir erſt mal hören wie Mama über meinen Vorſchlag denkt. 
— Na — Heini, was meinſt du? Wollen wir die Kinder 
hier in drei Wochen heiraten laſſen? 

Frau Heini bedenklich tuend)., Ja — lieber Gerd — 
du weißt, daß ich mich ſtets deinem Willen füge aber — 
ich glaube — das wäre doch ſehr zu bedenken. Die Kinder 
ſind ja kaum verlobt — es wäre gegen alle Sitte, wenn ſie 
ſo ſchnell heiraten würden. | 

Kommerzienrat. Na — nun will ich dir mal was 
ſagen liebe Heini — du haſt mir ſtets als großherziges 
Weib imponiert — kleinliche Bedenken ſind nicht dein Fall 
— und ich weiß, ich werde keine Fehlbitte tun, wenn ich 
dich bitte meinem Vorſchlag beizuſtimmen. — Sieh mal, 
was ſchaut bei den langen Verlobungen heraus? — Hat 
ja gar keinen Zweck. Und erſt recht nicht bei den jungen 
Leuten, die ſich jo herzlich lieben. Ralph umarmt zärtlich Hella.) 
Der zärtliche Bräutigam würde ja nur in ſeinem Studium 
behindert. Drum iſt's am beſten ſo: Die Zeit während des 
Aufgebotes verbringen wir gemeinſchaftlich hier in Zürich. 
Am Hochzeitstage trennen wir uns. Das junge Paar be⸗ 
gibt ſich auf Hochzeits⸗ und Studienreiſen nach Italien, 
landet im Herbſt in Rom und bleibt dort, ſo lange es ihm 
behagt. Wir beide fahren nach Hauſe, nachdem wir zuvor 
dem jungen Paar ein behagliches Neſt hergerichtet, in 


das es einkehren kann, wann es ihm beliebt. — Iſt mein 
Vorſchlag nicht praktiſch, Heini — was? — 

Frau Heini. Gegen das Praktiſche dieſes Vor⸗ 
ſchlages läßt ſich allerdings nichts ſagen. (Zu Ralph.) Sie 
würden alſo gegen eine ſo ſchnelle Heirat nichts einzuwenden 
haben? 

Ralph (Hella bei der Hand faſſend). Gnädigſte Schwieger⸗ 
mama — ſehen Sie in meine bettelnden Augen — 

Frau Heini. Und du — Hella? — 

Hella. Ich bin mit allem einverſtanden was Ralph 
will. 

Ralph drückt Hella zärtlich die Hand). 

Frau Heini diebenswürdig lächelnd. Nun gut — wenn 
Ihr drei ſo einig ſeid — was hülfe mir mein Opponieren. 
— Alſo — ich bin auch einverſtanden. 

Kommerzienrat. Na alſo — wußt ich ja! 

Ralph (Frau Heini die Hand küſſend). Tauſend Dank. 

Frau Heini (Helle umarmend). Es wird mir nicht leicht 
werden, dich ſo raſch fortzugeben, mein Kind. 

Hella (eife während der Umarmung, kalt). Ich bitte dich Mama 
laß das! — 

Kommerzienr at (der inzwiſchen einen Händedruck mit Ralph 
gewechſelt). Liebe Heini, ich möchte einiges mit dir beſprechen, 
was die neugierigen Ohren der Brautleute vorläufig nicht 
zu hören brauchen. Wir wollen uns zu dieſer Beratung 
auf unſer Zimmer zurückziehen. Kommſt du? 

Frau Heini. Ja — ſofort. (eeiſe zu Hella.) Ich laſſe 
dich allein mit Ralph. Mache keine Dummheiten und denke 
an das, was dir Papa vorhin geſagt. 

Hella aapathiſch). Geh unbeſorgt — ich habe ja eben 
mein Einverſtändnis mit allem erklärt — iſt dir das nicht 
Beweis genug, daß ich mir Papas Strafpredigt zu Herzen 
genommen? f 

Frau Heini. Es wird nur zu deinem Vorteil ſein, 
wenn du dich der beſſeren Einſicht deiner Eltern fügſt. 

Hella. Ich bin jetzt davon überzeugt. 

Kommerzienrat (der ſich mit Ralph unterhalten, zu dieſem laut). 
Machen Sie doch nicht ſolche Geſchichten — Sie ſind mein 
Schwiegerſohn und damit haben Sie mir das Recht ein— 
geräumt, für Sie zu ſorgen. — Baſta! — Und nun ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich und meine Frau ein kleines halbes 
Stündchen — länger wird unſere Beratung nicht dauern. 
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Ralph. Wir werden unterdeſſen über einen ſchönen 
Ausflug für morgen beraten — was, Hella? — 

Hella (mit erzwungenem Lächeln). Ja — Ralph. 

Kommerzienrat. Das iſt recht, Kinder — das tut 
nur. Na — nun komm, Heini. (Dirigiert feine Frau, die Hella noch 
einen bedeutſamen Blick zuwirft, zur Türe links hinten und geht mit ihr ab.) 

Ralph (geht, ſowie die Eltern ab ſind, auf Hella zu und ſchließt ſie 
ſtürmiſch in die Arme). Hella — was haſt du für prächtige Eltern! 

Hella. Meine Eltern gefallen dir? 

Ralph. Außerordentlich — ja — ich möchte faſt ſagen 
— ich bewundere ſie. 

Hella. Du bewunderſt ſie? — Wieſo? 

Ralph. Iſt ihre ſelbſtloſe Liebe für dich nicht be⸗ 
wundernswert? 

Hella. Ihre ſelbſtloſe Liebe? — Wie ſoll ich das ver⸗ 
ſtehen? — Sollte Elternliebe nicht ſtets ſelbſtlos ſein? 

Ralph. Freilich — das wohl. Sie iſt es aber nicht 
immer — ich weiß davon zu ſagen. 

Hella. Waren deine Eltern nicht lieb zu dir? 

Ralph. Meine Mutter ſtarb, als ich ein Kind von 
fünf Jahren war und mein Vater hat es mich noch nach 
ſeinem Tode — er ſtarb vor 6 Jahren — büßen laſſen, 
daß ich mich ſeinem Wunſche widerſetzt, Medizin zu ſtu⸗ 
dieren. 

Hella. Wie das? 

Ralph. Er hat meinem Vetter — dem er kurz vor 
ſeinem Tode ſeine Apotheke geſchenkt — zum Univerſal⸗ 
erben eingeſetzt und mich mit einem beſcheidenen Pflicht⸗ 
teil abgefunden. 

Hella. Und du haſt dir das ruhig gefallen laſſen? 

Ralph. Es widerſtrebte meinem Empfinden, den 
Willen des Toten anzufechten. 

Hella. Du müßteſt alſo eigentlich ein wohlhabender 
Mann ſein? 

Ralph. Eigentlich ja — wenn mein Vater ſo ſelbſt⸗ 
los wie der deine geweſen wäre. 

Hella. Worin beſteht denn nach deiner Auffaſſung 
die Selbſtloſigkeit meiner Eltern mir gegenüber? 

Ralph. Deine Eltern haben ſich für ihr vornehm 
erzogenes Töchterchen ſicherlich einen — andern Schwieger⸗ 
ſohn gewünſcht, als ſolch ſimplen Geſellen wie mich, der 
nichts hat und vorläufig nichts iſt. Aber ich will das mit 
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der Zeit ſchon wett machen, und ſie ſollen es nicht be⸗ 
reuen, daß fie — bricht ab, da es rechts klopft): Herein! — 

Zimmerkellner (tritt von rechts herein). Verzeihung — 
(Ralph eine Viſitenkarte überreichen. Dieſer Herr fragt an, ob er 
Herrn Ralph Gottberg ſprechen könne. 

Ralph (auf die Karte blicken). Was — Orth — mein alter 
Kommilitone? — Erlaubſt du, liebe Hella, daß ich ihn 
hier empfange? 

Hella. Bitte Ralph! 

Ralph. Wo iſt der Herr? 

Zimmerkellner. Auf dem Korridor! 

Ralph. Laſſen Sie ihn eintreten — oder warten Sie 
— ich hole ihn ſelbſt. (itt an dem Kellner vorbei zur Tür rechts hinaus.) 

Zimmerkellner (folgt und geht ab). 

Hella (geht auf den Balkon hinaus, die Türe offen laſſend). 


Vierte Szene. 
Ralph. Privatdozent Ferdinand Orth. Hella auf dem Balkon. 


Ralph Orth an der Hand, ins Zimmer tretend). Nein dieſe 
Überraſchung — mein Alter — (ſehbt ſich nach Hella um). Hier 
bringe ich — ja — wo iſt denn — — ? 

Orth. Habe ich jemand vertrieben? — Ich ſtöre 
doch nicht? — 

Ralph. Ganz und gar nicht, mein Lieber! — „Der 
jemand“ wird wohl gleich wiederkommen. — Vor allem ſetze 
dich, Alter! — 

Orth mimmt Platz. Sage mal, mein Junge, mir 
kommt es ſo vor, als ob du dich etwas verändert hätteſt. 
Du warſt ja immer — auch im Außeren — was man 
einen patenten Kerl nennt — aber jetzt ſiehſt du geradezu 
diſtinguiert aus —, wohnſt hier im Baur-au-lac in einem 
— vermutlich der teuerſten Zimmer — — darf ich mir 
beſcheidentlich die Frage erlauben, ob du das große Los 
gewonnen haſt? 

Ralph (übermütig). Stimm! — Wenigſtens etwas 
Ahnliches oder vielmehr etwas Beſſeres. | 

Orth. Etwas Beſſeres als das große Los — das 
klingt ja ganz myſteriös! — 

Ralph. Myſteriös! — Ganz recht, mein Alter, ſo 
war es auch beinahe! — 

Orth. Aber ſo erzähle doch! — 
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Ralph. Geduld! — Erſt du! — Wie haſt du mich 
denn entdeckt? — 

Orth. Ich ſitze im Café Metropole — wie gewöhnlich 
nachmittags um dieſe Zeit — und ſtudiere die Zeitungen. 
Da fällt mein Blick auf die Fremdenliſte und ich leſe zu 
meinem Erſtaunen: Ralph Gottberg, Kandidat der Kunſt⸗ 
geſchichte, Berlin. — A tempo ſpringe ich auf, eile hierher 
und — er iſt es wahrhaftig. 

Ralph. Das iſt famos von dir, daß du mich ſofort 
aufgeſucht haſt. Ich hatte ja keine Ahnung, daß du hier 
in Zürich biſt. Ich denke, du hockſt in Gießen. 

Orth. Gießen habe ich ſchon vor einem halben Jahr 
verlaſſen, war längere Zeit auf Reiſen und ſeit drei Wochen 
habe ich mich hier in Zürich niedergelaſſen als Privat⸗ 
dozent. 

Ralph. Wirſt alſo längere Zeit hier bleiben? 

Orth. Wenn nichts dazwiſchen kommt — ja! — Mir 
gefällt's hier ſehr gut. | 

Ralph. Das klappt ja vorzüglich. Dann werden wir 
uns alſo in einigen Monaten öfter ſehen. 

Orth. Wieſo? — 

Ralph. Ich werde mich dann auch hier niederlaſſen. 

Orth. Du willſt von Berlin fort? 

Ralph. Ja! — | 

ella (von den Herren ungeſehen, erſcheint in der Balkontür, mit der Ab⸗ 
ſicht das Zimmer zu betreten. Bei Orth's Frage ſtutzt ſie und hört geſpannt zu). 


Orth. So! — Was ſagt denn Dora dazu? 

Ralph ceinlich berührt). Dora?! — 

Orth. Iſt ihr denn das recht, daß du ſo weit von 
Berlin fortziehen willſt? 

Ralph (wie oben). Warum ſoll's ihr nicht recht ſein? 

Orth. Hm! — Wie geht es denn übrigens Dora und 
ihrer Mutter? 

Ralph. Ich weiß nicht! Ich denke gut! 

Orth. Haſt du denn keine Nachricht von ihnen. 

Ralph baervös). Nein! — Ich ſtehe überhaupt in keiner⸗ 
lei Verbindung mehr mit ihnen. 

Orth. Mein Gott — was iſt denn vorgefallen? 

Ralph (wie oben). Muß denn zwiſchen mir und Wer⸗ 
ners etwas vorgefallen ſein, wenn ich es für gut erachtet 
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habe, den Verkehr mit ihnen abzubrechen? — Jedenfalls 
war es die höchſte Zeit! — 

Orth. Mein lieber Junge, das verſteh ich alles nicht. 
— Du warſt doch mit Dora ſo gut wie verlobt. 

Hella (siegt ſich auf den Balkon zurück. 

Ralph bbeftig). Das iſt nicht wahr! 

Orth (aufs höchſte erſtaunt). Aber Ralph — ich, deine 
Freunde — wir wiſſen es doch nicht anders, als daß Dora 
ſich ſtets als deine Braut betrachtet hat. 

Ralph (wie oben). Was berechtigte Dora, ſich für meine 
Braut zu halten? Weil ich mich mit ihr geduzt und brüder⸗ 
lich mit ihr verkehrt? — Das war allerdings eine große 
Unvorſichtigkeit von mir, die ich habe unangenehm büßen 
müſſen. 

Orth wie oben). Du Haft den Verkehr mit Dora unan⸗ 
genehm büßen müſſen? — — Wieſo? — 

Ralph. Sie hat ſich erlaubt, mir aus Eiferſucht nach⸗ 
zuſpüren und in fremdem Hauſe mir eine Szene zu machen, 
ſo daß ich genötigt war, ſie ſcharf zurecht zu weiſen. Wenn 
ich wirklich früher den Gedanken geſtreift hatte, ſie einmal 
zu meiner Frau zu machen, ſo fühlte ich in jenem Moment, 
daß dies eine große Torheit geweſen wäre. Durch dieſen 
höchſt peinlichen Auftritt im Hauſe des Kommerzienrates 
Leitner hatte ſie bei mir verſpielt und ich habe mich deshalb 
auch nicht lange beſonnen, dem Glücke, das ſich mir eine 
halbe Stunde danach bot, die Hand zu reichen. 

Orth (referviert,. Und worin beſtand dieſes Glück? 


Ralph. In meiner Verlobung mit der Tochter des 
Kommerzienrat Leitner. 

Orth. So! — Hm! — Wenn du eine halbe Stunde 
nach einem Streit mit Dora dich mit der Tochter des Kom— 
merzienrates verloben konnteſt — dann war alſo Doras 
Eiferſucht berechtigt?! — 

Ralph. Nicht im geringſten — das iſt es ja eben! — 

Orth zweifeln). Wie? — 

Ralph. Mein Alter — die Geſchichte meiner Ver⸗ 
lobung entwickelte ſich etwas anders, als wie gewöhnlich. 
— Dora hatte zu ihrem damaligen Benehmen — das mich 
höchſt unſympathiſch berührte — weder Recht noch Ver— 
anlaſſung, denn die Ereigniſſe nach dem Streite mit ihr 
haben mich ſelbſt aufs höchſte überraſcht. — Ich erzähle dir 
gelegentlich ausführlich, wie alles gekommen iſt — es wird 
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dich intereſſieren. Für jetzt nur ſo viel — ich bin zufrieden 
und hoffe, ſehr glücklich zu werden. 

Orth ber nachdenkend vor ſich hingeſehen). Iſt dir bekannt, daß 
ich Dora habe heiraten wollen? 

Ralph (den dieſe Frage etwas in Verlegenheit bringt). Ich — 
glaube, mich zu erinnern, daß mir Dora einmal erzählt, 
deinen Antrag abgewieſen zu haben. 


Orth. Ich dacht es mir. (erhebt ſich) Nimm mir's nicht 
übel, Ralph — du erwarteſt meinen Glückwunſch — aber 
ich kann mich nicht verſtellen. Ich bin in gewiſſen Dingen 
eine etwas ſchwerfällige Natur und ich habe momentan das 
unbeſtimmte Gefühl, als ob dein — Temperament dir einen 
böſen Streich geſpielt hätte. 

Ralph (etwas bochmütig). Wie wünſcheſt du, daß ich das 
verſtehe? — 

Orth. Im Intereſſe unſerer Freundſchaft wünſche 
ich: — Du kannſt mir beweiſen, daß du Dora gegenüber 
keine Schuld auf dem Gewiſſen haſt. 

Ralph. Sapperlot — du faßt den Fall Dora ja recht 
tragiſch auf! 

Orth. Durchaus nicht — ich möchte nur überzeugt 
ſein, daß du korrekt an ihr gehandelt haft. (Abbrechend in 
leichterem Ton.) Und nun will ich gehen mein Junge! 

Ralph (formell liebenswürdig). Darf ich dich nicht mit meiner 
Braut und ihren Eltern bekannt machen? 

Orth. Ich muß bedauern, jetzt nicht den Vorzug 
haben zu können — ich werde zu einer wichtigen Konferenz 
erwartet. Ein andermal. — (Er wendet ſich zum Gehen, dreht ſich 
aber noch einmal um.) Können wir uns heute abend treffen? 

Ralph. Mir recht. 

Orth. Wann? 

Ralph. Neun Uhr! 

Orth. Gut — ich erwarte dich punkt neun im Café 
Metropole. 

Ralph. Einverſtanden! 

Orth. Alſo — auf Wiederſehen! 

Ralph. Auf Wiederſehen. (Begleitet Orth bis zur Türe, Orth 
raſch ab Türe rechts. Ralph ſieht ihm etwas ärgerlich nach). 


RE 


Fünfte Szene. 
Ralph. Hella. 


Hella (Gurch die Balkontüre ins Zimmer tretend). Ralph! 

Ralph ſſich nach Hella umwendend). Ah — Schatz — da biſt 
du ja — wo warſt du denn? 

Hella. Auf dem Balkon. 

Ralph. Auf dem Balkon? 


Hella. Ja! — Ich hatte mich RE, um dir 
zur erſten Begrüßung mit deinem Freunde ungeſtört Zeit 
zu gönnen — dann wollte ich ins Zimmer treten, um mich 
deinem Freunde vorſtellen zu laſſen — aber Euer Geſpräch 
— ich trat zurück als — Ralph — verzeih — ich habe ge⸗ 
horcht, ich wollte nicht, aber — Ihr ſpracht ſo laut und der 
Inhalt Eures Geſpräches — du wirſt das natürlich finden 
— intereſſierte mich. 

Ralph. So! — Du haſt alſo unſern Disput gehört. 

Hella. Ich hörte, wie ſich dein Freund nach deiner 
Braut Dora Werner erkundigte. 

Ralph. Dora Werner war nie meine Braut. 


Hella. Du warſt ſo gut wie verlobt mit ihr — ſagte 
dein Freund. 

Ralph. Das iſt eben nicht wahr — dieſe Verlobung 
hat nur in der Phantaſie meiner guten Freunde exiſtiert. 


Hella. Aber Ralph — etwas Wahres muß doch an 
der Geſchichte geweſen ſein. — — Ralph — haſt du dir 
nicht den Vorwurf zu machen, daß du die Hoffnungen des 
Mädchens getäuſcht — um meinetwillen? — 

Ralph. Nein Hella — den Vorwurf habe ich mir 
nicht zu machen. Ich hatte bedingungsloſes Verfügungs⸗ 
recht über meine Perſon, als mir dein Vater in ſeiner 
Sorge anvertraute — (in zärtlichſtem Tone — fie umfaſſend) daß ein 
ſüßes Mädchen in Liebe nach mir trauert — 

Hella (eine Worte für Hohn haltend — heftig von ihm wegtretend). 
Ralph — du beleidigſt mich — 

Ralph. Aber Hella! 

Hella. Ja — du machſt dich luſtig über mich und 
das ertrag ich nicht. — Ich erinnere dich, daß du mir 
verſprochen, niemals mich fühlen zu laſſen, was meine 
Eltern dir über mich anvertraut — (mit nervöſen Tränen) und 
nun verhöhnſt du mich! — | 
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Sechſte Szene. 


Vorigen. Frau Heini. 


Frau Heini (tritt — von Hella und Ralph unbemerkt — von lints 
auf. Sie erkennt die kritiſche Situation und bleibt beobachtend an der Türe ſtehen). 

Ralph (eritaunt und beſtürzt). Aber Kind — es kann dich 
doch nicht kränken, wenn ich dir bekennen will, wie ich 
von Tag zu Tag mehr deinen Eltern dankbar bin, daß ſie 
vertrauensvoll mich von deiner Liebe zu mir in Kenntnis 

eſetzt. | | 

ge 99 ella (ie aus dieſen Worten Ralphs deſſen völlige Unkenntnis ihres Zu⸗ 
ſtandes erkennt, erregt auffahrend). Ralph — —11 — 

Ralph. Um Gotteswillen — was haſt du nur? 

Hella. Du weißt nicht, daß — — 

Frau Heini workommend und Hella ſcharf anblidend). Ihr zankt 
Euch wohl? — 

Hella (entſchloſſen auf Frau Heini zugehend — vor Erregung nach dem 
richtigen Ausdruck ſucheno . Mama — Ihr habt ihm nicht geſagt 
— Ralph — du — du weißt nicht, daß — daß ich — — 

Frau Heini (Seua an der Hand faſſend — fie mit dem Blick faſzi⸗ 
nierend). Nein Kind — das haben wir ihm allerdings ver⸗ 
ſchwiegen. 

Hella (ſtarrt ihre Mutter mit ſtummem Entſetzen an — ſie ahnt deren Ab⸗ 
ſicht, Ralph aufs neue zu belügen). 

Ralph (ach einer Pauſe). Was haben Sie mir ver⸗ 
ſchwiegen!? 

Frau Heini. Daß ſie einen Selbſtmordverſuch ge⸗ 
macht! 

Ralph. Einen Selbſtmordverſuch? 

Frau Heini. Ja! — Am Abend nach Eurer Ver⸗ 
lobung! 

Ralph coll Erſtaunen). Nach unſerer Verlobung? — Wie 
war das möglich? 

Frau Heini. Sie entſinnen ſich, daß ich Ihnen da⸗ 
mals geſagt, wie ſie mir Vorwürfe gemacht, weil wir Ihnen 
ihre Leidenſchaft für Sie verraten. Am Abend Eurer Ver⸗ 
lobung wiederholt ſie dieſe Vorwürfe in heftigſter, exaltier⸗ 
teſter Weiſe und ſtürzt plötzlich, verzweifelt aufſchreiend, 
davon. Ich eile ihr nach und erreiche ſie in ihrem Zimmer 
in dem Augenblick, als ſie im Begriff iſt — Gift zu nehmen. 
Es gelingt mir, ihr das Gift im letzten Moment zu ent⸗ 
reißen. 

Rehabilitiert. 4 


Hella (er Raffiniertheit ihrer Mutter gegenüber ohnmächtig — bricht in 
nervöſes Schluchzen aus). 

Ralph. Ja — Hella — um Gotteswillen, was hatte 
dich denn zu dieſem entſetzlichen Entſchluß getrieben? 

Frau Heini. Ihre Senſibilität hatte ihr die fixe 
Idee ſuggeriert — Sie, lieber Ralph, hätten nur auf unſer 
dringendes Bitten und aus purem Mitleid ſich mit ihr 
verlobt. „Dies Mitleid wird ſchwinden — ſchrie ſie mich 
exaltiert an —, wenn ihm zum nüchternen Bewußtſein 
kommt, daß du mich ihm an den Hals geworfen. Er wird 
mich verachten, und das will ich nicht erleben, drum laß 
mich ſterben!“ — Ich ſage Ihnen, lieber Ralph, — ich 
hatte meine Not, die Aufgeregte zu beruhigen. 

Ralph. Liebe Mama, hätten Sie mir das alles gleich 
am andern Tag erzählt — ſo würden Hella und ich uns 
heute nicht mehr mißverſtehen. (Zu Hella zärtlich.) Nun begreife 
ich deine Nervoſität — deine trüben Stimmungen, nun 
wird mir verſtändlich, daß du meinen Zärtlichkeiten mit 
Mißtrauen begegnet — wir hätten uns am andern Tag 
ausſprechen müſſen! — Ich kann Ihnen einen Vorwurf 
nicht erſparen, liebe Mama, — Sie durften den Vorfall 
mir nicht verheimlichen. 

Frau Heini Gatloſigkeit heuchelnd). Sie haben recht, lieber 
Ralph, — ich ſehe mein Unrecht ein — Hella wollte ja auch 
abſolut haben, daß ich Ihnen Mitteilung mache — aber — 
ich ärgerte mich zu ſehr über meine Tochter und fürchtete, 
die Kenntnisnahme ihrer exaltierten Senſibilität könnte ſie 
in Ihren Augen lächerlich machen. 

Ralph (mit Vorwurf). Das iſt ſehr ſchade, daß Sie dieſe 
Auffaſſung hatten. u Hella.) Nein, Liebſte, — ich denke 
etwas anders über das Weſen deiner zarten Empfindſam⸗ 
keit. Habe nur Vertrauen zu mir. 

Hella (aufihluhzend). Ralph — Ralph — gib mich frei 
— ich — ich bin deiner nicht wert! 

Ralph. Ich dich frei geben? — O nein, Schatz, — 
das wird nicht gemacht — Ich halte mein Glück im Arm 
und halte es feſt. 

Frau Heini (abihneidend). Nun alſo, törichtes Kind, — 
was willſt du denn mehr? (Wirft Hella, von Ralph unbemerkt, einen 
drohenden Blick zu.) 

H ella (urd den Blick der Mutter gebannt, ſinkt ſtumm verzweifelt in ſich 
zuſammen). ö 
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Ralph ärtlich),. Komm, laß uns einen dicken Strich 
unter alle deine überzarten Bedenken machen — (Nimmt fie 
in ſeine Arme.) 

Hella (birgt ſcluchzend ihren Kopf an Ralph's Bruft). 


Siebente Szene. 


Vorigen. Kommerzienrat. 


Kommerzienrat (von links, bleibt erſtaunt ftehen. Ja um 
Gotteswillen — was geht denn hier vor? 

Frau H eini (ihrem Mann einen bedeutſamen Blick zuwerfend). Du 
kommſt zu rechter Zeit — wir haben eine etwas launen⸗ 
hafte Tochter. Sie hat ſoeben unter Tränen ihrem Bräuti⸗ 
gam den Vorſchlag der Entlobung gemacht. 

Kommerzienrat. Was? 

Frau Heini (mit Achſelzucken). Ja — fie fühlt ſich feiner 
nicht wert — weil wir ſie Ralph an den Hals geworfen! 
— Das iſt der Dank für deine väterliche Beſorgnis — um 
ihr Glück. Mit Emphaſe.) Ralph muß ich bewundern — er 
muß Hella wirklich von Herzen lieb haben — ſonſt könnte 
er nicht ihre ſonderbaren Launen mit ſo rührender Geduld 
ertragen. 5 

Ralph. Mama — ich bitte Sie — 

Kommerzienrat (sornig auf Hella — die mit geſenktem Kopf neben 
Ralph ſteht — zugehend). Höre mal, mein Kind — 

Ralph dbbeſchroichtigend.. Herr Kommerzienrat — es iſt ja 
alles ſchon beigelegt und (est den Arm zärtlich um Helle) es war 
ganz gut — die kleine Ausſprache — nun werden wir uns 
bald beſſer verſtehen. 

Kommerzienrat (der nicht recht weiß, was er ſagen darf, ſiebt 
ſeine Frau an, die ihm bedeutet, er ſoll nicht viel Worte machen.) Hm — 
dann will ich — aber ich hoffe, Hella — daß du nun endlich 
einſiehſt, wie wir alle es gut mit dir meinen. 

Frau Heini (iſt von der anderen Seite zu Hella getreten). Sa 
Kind, du haſt wirklich alle Urſache, zufrieden mit deinem 
Schickſal zu fein. — Mein Gott, wie ſiehſt du aus. (Mütter⸗ 
lich um Hella beſorgt — die ſich alles willenlos gefallen läßt.) Iſt das das 
Geſicht einer glücklichen Braut! — Lieber Ralph — gehen 
Sie mit meinem Mann ein halbes Stündchen ſpazieren, bis 
ſich das Kind von ſeiner törichten, unnützen Erregung er⸗ 
holt hat. So kann fie ſich ja nirgends ſehen laſſen. Giebt 
Hella wie unabſichtlich von Ralph fort.) 
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Kommerzienrat. Ja — das machen wir — aber 
ſpazieren gehen wir nicht — wir ſetzen uns unten im Re⸗ 
ſtaurant zu einem guten Tropfen hin, und ihr könnt uns 
dann abholen. 

H ella (iſt apathiſch bis zur Balkontüre gegangen und ſtarrt hinaus). 

Ralph win ſich von Hella verabschieden). Adieu Hella — 

Frau Heini (hält ihn zurück — leiſe). Kein Adieu lieber 
Ralph — in einer halben Stunde bringe ich ſie Ihnen — 
und ich verſpreche Ihnen, daß ſie dann ganz vernünftig 
ſein ſoll. 

Ralph bittend). Aber Sie machen ihr keine Vorwürfe 
mehr — nicht wahr? 

Frau Heini (ehr liebenswürdig). Bewahre — wo denken 
Sie hin, lieber Ralph. — Was nützten auch meine Vor⸗ 
würfe. — Ich vertraue Ihnen und Ihrer Liebe und bin 
überzeugt, nach der Hochzeit wird fie keine derartigen Stim⸗ 
mungen mehr haben. 

Kommerzienrat (ſeiner Frau kordial auf die Schulter tätſchelnd — 
mit zweideutigem Lächeln zu Ralph). Eine kluge Frau — meine Heini 
— was? 

Frau Heini (affektiert entiegt). Aber Gerd — was fällt 
Dir ein! — 

Kommerzienrat. Entſchuldige — da — haſt du 
einen Verſöhnungskuß. (Streift ihr mit flüchtigem Kuß die Wange un 
flüftert dabei.) Was war denn? N 

Frau Heini (raih und leiſe). Sie will Ralph die Wahrheit 
0 agen. (Sie wendet ſich zu Ralph, mit dem ſie zur Türe rechts geht.) 

Kommerzienrat (seht währenddeſſen raſch zu Hella nach hinten 
und ziſcht ihr wütend zu. Du — nimm dich in acht, daß ich 
dich nicht behandle, wie du's verdienſt — Dirne! Gaſch vor 
zu Ralph — mit heiterer Miene.) Kommen Sie, lieber e 
ſohn. 

H ella (farrt ihrem Vater entſetzt nach). 

Ralph au Frau Heini). In einer halben Stunde — nicht 
länger? Nicht wahr? 

Frau Heini diebenswürdig lächeln). Nein — nein! — 
(Kommerzienrat und Ralph ab durch die Türe rechts.) 


Achte Szene. 
Frau Heini. Hella. 


Frau Heini (ach dem Abgang der Herren ſich jäh umwendend und 
auf Hella — die regungslos vor ſich hinſtarrt — in heftigſter Erregung zugehend, 


mühſam den Ton ihrer Stimme dämpfend). Du! — Biſt du wahnſinnig 
geworden? 

Hella (ihr ſtarres Geſicht Frau Heini zuwendend — ohne ſich vom 
Platz zu regen). Wahnſinnig — ja — eine wahnſinnige 
Dirne! — 


Frau Heini derſteht nicht — ſchroff). Was ſchwatzt du da? 
Hella wie oben). Eine Dirne hat er mich genannt! 
Frau Heini. Wer? 

Hella. Mein Vater! 

Frau Heini (ärgerlich. Unſinn! 

Hella (immer wie oben). Und er hat recht — ich bin es 
auch! 

Frau Heini. Törichtes Geſchwätz! — — Wenn dein 
Vater dieſen ſcharfen Ausdruck gebraucht, ſo hat er es — 
in maßloſer Wut über deine Undankbarkeit getan — das 
iſt nur begreiflich. Er hat dir damit zu verſtehen geben 
wollen, was für ein Schickſal dir droht, wenn du deinen 
Eltern nicht folgſt. — In der Tat, du biſt von einer Un⸗ 
dankbarkeit, die ans Unglaubliche grenzt. Wir bemühen 
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H ella (aus ihrer Starrheit jäh auffahrend — mit feſter Stimme). Du 
haſt mich belogen! 

Frau Heini (kalt). Weil es zu deinem Beſten war. 

Hella Gitter auffagend).. Zu meinem Beſten! 

Frau Heini. Ja — zu deinem Beſten — wenn du 
es auch nicht einſehn willſt! — Die Bedingung, die du 
dir zu ſtellen erlaubteſt, war einfach bei Ralph nicht durch⸗ 
führbar. 

Hella. Dann hättet ihr euch nach einem andern um⸗ 
ſehen müſſen! 

Frau Heini. Dazu ließ uns deine Situation keine 
Zeit. Spöttiſch.) Biſt du übrigens wirklich jo naiv, zu glauben, 
daß Ralph keine Ahnung hat. Ich glaube, er hat die volle 
Wahrheit längſt erraten. 

Hella. Er weiß von nichts! — Mit eurem ſchlau 
erſonnenen Märchen von meiner heimlichen Liebe zu ihm 
habt ihr ihn gefangen. 

Frau Heini. Ja — er hat ſich fangen laſſen wie ein 
Gimpel! 

Hella. Verdient er für ſein blindes Vertrauen zu 
euch auch noch Spott? — Immer beſſer! — Aber ich 
werde den Armen aus euren Schlingen befreien. 

Frau Heini. Das wirſt du nicht. 
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Hella. Doch! — 

Frau Heini. Willſt du deine Eltern als Lügner 
brandmarken? 

Hella (semätt). Ich werde alle Schuld auf mich nehmen 
— ich werde euer Märchen von meiner Liebe beſtätigen 
— werde ihm ſagen, daß ich euch ſelber damit belogen und 
euch den wahren Tatbeſtand verſchwiegen — aber Ralph 
ſoll nicht länger ſo ſchmählich betrogen werden — er ſoll 
ſein edles Vertrauen zu uns nicht mit ſeinem Lebensglücke 
bezahlen. Sinkt aufſchluchzend in einen Seſſel am Tiſch.) 

Frau Heini ſ(chrmeichleriſch). Kind — laß vernünftig mit 
dir reden. Wollteſt du Ralph enthüllen, daß du oder wir 
ihn belogen, ſo machſt du damit nicht nur dich und uns 
unglücklich, du vernichteſt auch ſeine Exiſtenz. — Du wirſt 
ſchweigen Hella — du mußt ſchweigen — um deinet⸗ — 
um unſertwillen und um ſeinetwillen Hella! 

Hella. Mir ſchaudert vor dieſem abſcheulichen Be⸗ 
trug und mein Gewiſſen befiehlt mir, ihn zu verhindern. 

Frau Heini (mit brutaler Härte losbrechenoe). Und deine 
Mutter befiehlt dir: Du wirſt ſchweigen! — Du wirſt tun, 
was ich, was wir, deine Eltern, zu tun für richtig halten. 
Gelten wir, die du um deine Ehrbarkeit betrogen, dir 
weniger, als ein eitler Streber, der um des eigenen Vor⸗ 
teils willen, ſich mit Freuden fangen ließ? Um dieſes leicht⸗ 
gläubigen Toren willen willſt du unſere Schande in die 
Welt poſaunen — willſt deine Eltern als Betrüger er⸗ 
klären? — 

Hella. Ich ſagte dir ja ſchon — 

Frau Heini. Daß du großmütig alle Schuld auf 
dich zu nehmen bereit biſt. Sehr gütig von dir — aber 
meine Liebe, das kann uns nichts nützen. Wir hätten dann 
immer noch eine Tochter, auf die man in einigen Monaten 
mit Fingern zeigen würde — und das paßt uns nicht. — 
Du haft das Recht einer Meinung durch deine Schuld ver- 
wirkt — der Ehre unſerer Familie ſchuldeſt du bedingungs⸗ 
loſe Unterwerfung und — du wirſt gehorchen! 

Hella (bebend — von der mütterlichen Härte ins Innerſte getroffen). 
Du befiehlſt mir alſo — den Betrug! 

Frau Heini. Ich befehle dir, daß du um unſerer 
aller Ehre willen zur Vernunft kommſt. — In Jahr und 
Tag wirft du die Gewißheit haben, daß niemand zu Scha- 
den gekommen und wir alle gewonnen haben. 

Hella (mit Abſcheu). Gewonnen durch Betrug. 
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Frau Heini (ihroff jede weitere Diskuſſion abbrechend). Ge— 
horchſt du? — 

Hella (änſter entſchloſſen). Da ich das Recht auf eine Mei- 
nung verwirkt — da ich — (nit Hohn) der Ehre unſerer 
Familie bedingungsloſe Unterwerfung ſchulde — Ja — 
ich gehorche! — Mit Leidenſchaft — drohend.) Aber laßt mich nicht 
mit Ralph allein — traut meinem Betrügertalente nicht 
— hütet mich ängſtlich — damit ich nicht im letzten Augen⸗ 
blick euch das Spiel verderbe! — 

Frau Heini (nit zyniſcher Schärfe). Beruhige dich mein 
Kind — bis zur Hochzeit gehe ich dir nicht mehr von der 
Seite. 

(Vorhang fällt.) 


Dritter Akt. 


(Zürich. Ein behaglicher Wohnraum, der gleichzeitig Dr. Gottberg als Arbeitszimmer 

dient. Mitteltür zum Korridor, auf dem Korridor Kleiderſtänder, rechts zwei Fenſter, 

links Türe. Am vorderen Fenſter Diplomatſchreibtiſch, links Sofa⸗- Arrangement. 
Alles weitere der Regie überlaſſen.) 


Erſte Szene. 


Ralph. Dr. Währlin — ein freundlicher jovialer, älterer Herr — 
im Geſpräch. 


Ralph. Kann ich wirklich vollſtändig beruhigt ſein? 

Dr. Währlin. Was den körperlichen Geſundheits⸗ 
zuſtand Ihrer Frau Gemahlin betrifft — vollkommen. Nur 
— mit den Nerven müſſen Sie noch einige Zeit Nachſicht 
haben. 

Ralph Ja! Ihre Nerven! pHegen Sie in 
dieſer Hinſicht ernſtliche Befürchtungen? | 

Dr. Währlin. Bewahre! — Nicht im mindeſten! — 
Die hochgradige Nervoſität Ihrer Frau Gemahlin iſt eine 
ganz erklärliche Folge der überſtandenen, ſchweren Mutter⸗ 
ſchaft. — Dann — die große Erregung beim Tode des 
Kindes — 

Ralph. Nur fünf Tage iſt das arme kleine Weſen 
alt geworden — — und hätte ſeine Mutter beinahe mit 
ins Grab genommen. (Steht auf und geht nervös umher.) Ich werde 
die Erinnerung an die Aufregung dieſes Tages nicht los 
— der verzweifelte Schrei Hellas gellt mir noch in den 
Ohren — ich ſehe mich voll Angſt in ihr Zimmer ſtürzen 


und erſtarrt in der Türe ſtehen bleiben — — aufrecht im 
Bette ſitzend hält Hella das tote Kind im Arm und ruft 
mir mit irrem Lachen zu — — „Ralph — ſieh her — 
dein Kind — unſer Kind — iſt tot“ — — dann fällt ſie 
um und ſinkt in Ohnmacht. — — Ich ſage Ihnen Herr 
Doktor — ich werde das entſetzliche Bild ſo bald nicht los! 
— Natürlich glaubte ich nicht anders, als meine arme Frau 
ſei wahnſinnig geworden. 

Dr. W ährlin (der dieſe Reminiszenz nicht zum erſten Male über ſich 
ergehen läßt). Ja — mein lieber Herr Dr. Gottberg — es 
war kein geringer Schreck für Sie — aber, Ihr Frauchen 
hat ja nun alles glücklich überſtanden und erträgt den Ver⸗ 
luſt des Kindes mit Faſſung. Für Ihre abgearbeiteten 
Nerven tut das übrigens gar nicht gut, wenn Sie ſich immer 
an die damalige Aufregung erinnern. Ich habe Sie be⸗ 
obachtet — Sie ſtehen unter der Suggeſtion jenes Schreck⸗ 
Momentes. Jedesmal, wenn Sie ſich daran erinnert haben, 
ſehen Sie hinterher aus, als ob Sie den Schreck eben durch⸗ 
lebt hätten. Schauen Sie ſich nur im Spiegel an, wie 
erregt Ihre Züge noch ausſehen. 

Ralph. Ja, ja — Sie haben recht. Ich bin tatſächlich 
ſonderbar erregt — ich glaube in dieſem Augenblick Hella 
mit entſetzlichem Lachen rufen zu hören: „Dein Kind — 
unſer Kind iſt tot!“ — — Es lag ein ſo eigentümlicher 
Ausdruck in dieſen Worten, den ich nicht beſchreiben kann. 
(Sinnt nach, wie von unruhigen Gedanken gequält — dann leiſe — ſtockend.) 
Sagen Sie — lieber Herr Doktor — ich muß Sie etwas 
fragen — ich muß mir etwas vom Herzen ſchwatzen — 
es iſt ja Torheit, was mich quält — oder vielmehr — es 
iſt häßlich — aber — Sie als Arzt — werden es begreiflich 
finden. — — Sie wiſſen — wir ſind erſt ſeit acht Monaten 
verheiratet. 

Dr. Währlin. Ja — das weiß ich. 

Ralph (wie vorher). Das — Kind — war nach Ihrer 
Feſtſtellung — eine — Frühgeburt. 

Dr. Währlin (immer eine direkte Antwort umgehend). Ja — 
kann es denn anders ſein? 

Ralph. Das iſt es eben, was mich quält — was ich 
Sie fragen muß. 

Dr. Währlin. Mich? 

Ralph. Ja — Sie den Arzt. 

Dr. Währlin. Aber — um Gottes willen — Ver⸗ 
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ehrteſter — Sie ſprechen damit ja einen — Verdacht gegen 
Ihre Frau aus. | 

Ralph. Nein — nein — das will ich nicht — ich 
ſagte ja ſchon — es iſt häßlich, was ich Sie fragen muß 
— aber — Doktor — ich bitte Sie — machen Sie meiner 
Selbſt⸗Quälerei ein Ende — nicht wahr, es iſt abſcheulich, 
wonach ich frage. 

Dr. Währlin. Wenn Sie keinen andern Grund für 
Ihren Verdacht haben, als daß das Kindchen zwei Monate 
zu früh auf die Welt kam, dann hätten Sie beſſer getan, 
ſolchen Verdacht im Keime zu erſticken. Das Kindchen war 
ſchwächlich — überaus klein und zart — und hat nur fünf 
Tage gelebt — alles gewöhnliches Vorkommen bei Früh⸗ 
geburten — was ſoll ich Ihnen da jetzt noch weiter ſagen? 
— Gucht der Sache eine humoriſtiſche Wendung zu geben.) Alſo — wenn 
Sie Ihre junge Frau noch lieben und nicht etwa nach einem 
Scheidungsgrund ſuchen, dann werfen Sie derartige Grübe⸗ 
leien zum Fenſter hinaus und ſorgen Sie dafür, daß Ihr 
Frauchen ſich bald vollſtändig erholt. 

Ralph ddem Arzte die Hand reichend). Sie haben recht, Herr 
Doktor — ich hätte ſolchen unmöglichen Gedanken gar nicht 
bei mir aufkommen laſſen ſollen. Ich verſtehe mich ſelber 
nicht — ich glaube, die entſetzliche Erregung Hellas beim 
Tode der Kleinen — die hatte mich wirr gemacht. (Aufatmend.) 
Aber — nun iſt's gut — ich habe mir den gräulichen Ge⸗ 
danken aus dem Kopfe geſchwatzt — Sie haben mir den 
Kopf zurecht geſetzt und damit — erledigt. — (n freierem Tone.) 
Sagen Sie mal, lieber Herr Doktor — warum hatten Sie 
mich eigentlich nicht zurzeit — auf meine zu erwartende 
Vaterſchaft vorbereitet — denn Sie wußten doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſchon lange davon? | 

Dr. Währlin. Durfte nicht! — Ihr Frauchen Hatte 
mir das feſte Verſprechen abgenommen, Ihnen nichts zu 
ſagen, damit Sie für Ihre Studien die nötige Ruhe be⸗ 
hielten. 

Ralph. Das — das war einfach rührend von Hella 
— was, Herr Doktor. 

Dr. Währlin. Ich muß Ihnen ehrlich geſtehen — 
ich habe in der Zeit allen Reſpekt vor Ihrer kleinen, 
tapferen Frau bekommen. 

9 Und ich Büchermenſch habe ſo gar nichts ge⸗ 
merkt — 
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Dr. Währlin. Na — tröſten Sie ſich mein lieber 
Herr Dr. Gottberg — mit der Zeit — 

Ralph labwehrend). Ach nein — lieber nicht — jedenfalls 
nicht fo bald — — 

Dr. Währlin (auf die eintretende Hella deutend). Ihre Frau 
Gemahlin. 


Zweite Szene. 
Vorigen. Hella. 


Hella (on links. Im Hauskleid noch ſehr blaß und ſchwach, tritt ein 
und bleibt lächelnd an der Tür ſtehen). 'n Tag . Ralph! a. 

Ralph (eilt erſtaunt auf Hella zu und führt ſie zu einem Seſſel). Du 
biſt aufgeſtanden?! — 

Hella (Dr. Währlin zunickend). Der Herr Doktor hat es 
mir — endlich — erlaubt. 

Dr. Währlin bu Ralph). Jawohl! — Wir müſſen 
Ihnen doch beweiſen, daß wir nun ernſtlich anfangen, wieder 
mobil zu werden. 

Ralph. Nein — eine ſolche Überraſchung! — Iſt's 
aber auch nicht zu früh mit dem Aufſein, Herr Doktor? — 

Dr. Währlin. Abſolut nicht! — Ich habe die gnä⸗ 
dige Frau aus Vorſorge ſchon ein paar Tage länger liegen 
laſſen, als unbedingt notwendig war. 

Hella. Ich fühle mich vollſtändig geſund — 'n bißchen 
ſchwach auf den Beinen. 

Dr. Währlin. Na — ſelbſtverſtändlich. 

Ralph. Und wie blaß du noch biſt. Das hat man — 
als du lagſt — gar nicht ſo ſtark bemerkt. 

Dr. Währlin. Bei der liebenswürdigen Pflege und 
Sorgfalt des Herrn Gemahls wird die Bläſſe ſich bald in 
ein freundliches Rot verwandeln. 

Ralph. Ja Schatz — was ich tun kann, ſoll geſchehen. 
Ich rühre keine Feder an, bis die Farbe deiner Wangen 
dich für poſitiv geſund erklärt. 

ella m Innerſten aufs tiefſte erregt, ergreift plötzlich aufwallend 
Ralphs Hand und drückt — ehe er es hindern kann — einen heißen Kuß darauf). 
Ralph. Hella — was tuſt du. 
Hella (mit halber, heiß erregter Stimme). Laß mich dir danken 


Ralph. 
Ralph. Danken? — Wofür willſt du mir danken? 
Hella. Für alles Ralph — was du — — (2ie Stimme 


verſagt ihr — ein Strom Tränen bricht aus ihren Augen, krampfhaft ſchluchzend 
beugt ſie ſich über Ralphs Hand). 
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Ralph Geitürzt). Hella — Liebling — 

Dr. Währlin (it zu Ralph getreten — leiſe). Laſſen Sie fie 
ruhig ausweinen — Nerven! — Das geht vorüber! — 
(Laut — in ablenkendem Tone.) Darf man fragen Herr Doktor, 
was Ihre Studien machen? — Sie erzählten mir doch vor 
mehreren Wochen von einem größeren Werke, das Sie 
vollendet und in Druck gegeben. 

Ralph äͤrtlich beſorgt bei Hella ſtehen bleibend — auf den ab- 
lenkenden Ton des Arztes eingehend). Doktor! — Sie plaudern 
meine Überraſchung aus. Davon ſollte meine Frau ja 
noch nichts wiſſen! — 

Dr. Währlin. Oh — hab' ich da ungeſchickter Weiſe 
etwas verraten? — Das tut mir leid — ich bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung! — 

Ralph. Iſt nicht ſo gefährlich, lieber Herr Doktor. 
— Heute hätte Hella doch alles erfahren — ich bin zu 
meinem Verleger beſtellt — (ie uhr ziehend) — er wartet be⸗ 
reits eine halbe Stunde auf mich. — 

Hella (die ſich beruhigt und das Geſpräch nur halb verſtanden). Du 
willſt fortgehen, Ralph? — 

Ralph. Ja — ich muß — auf ein knappes Stündchen. 
Kannſt du mich ſo lange frei geben? 

Hella. Gewiß. — Darf ich wiſſen, wohin du gehſt. 

Ralph. Du haſt nicht gehört? — Zu — meinem 
Verleger. 

Hella freudig⸗lebhaft). Du Haft dein Buch herausgege⸗ 
ben!?! — 

Ralph. Ja! 

Hella. Unſer Quellenſtudium „Römiſche Charak⸗ 
tere“!?! — 

Ralph. Ja! 

Hella. Und das Reſultat? 

Ralph. Werde ich jetzt vom Verleger erfahren. 

Hella. Haſt du gute Ausſichten? 

Ralph. Ja — ich hoffe dir eine frohe Botſchaft heim⸗ 
zubringen. 

Hella. So geh — und komm bald wieder. 

Dr. Währlin. Na ſehen Sie gnädige Frau — da 
dämmern ja die roten Wangen ſchon — ein bißchen Freude 
genügte, ſie hervorzuzaubern. (della reicht ihm lächelnd die Hand.) 
Sie ſagten eben „Unſer Quellenſtudium“. Sie ſind wohl 
ſelbſt aktiv an dem Werk beteiligt? 


Ben 


Ralph. Bedeutend. — Sie war meine unſchätzbare 
Mitarbeiterin. — Sie müſſen nämlich wiſſen Herr Doktor, 
daß meine kleine Frau ein außergewöhnliches Sprachen⸗ 
talent beſitzt. Engländer, Franzoſen, Italiener, hielten 
ſie für ihre Landsmännin und lächelten wie über einen 
Witz, wenn ſie ſich ſtolz als Berlinerin zu erkennen gab. 

Hella gächelnd abwehrend). Ralph — du übertreibſt! — 

Ralph. So — ich übertreibe? — Und der Berliner? 

Hella dacht). Ach ja! — 

Ralph. Auf unſern Reiſen trafen wir mit einem 
Berliner Original zuſammen, der meine Frau anfangs 
für eine Ausländerin hielt und ihr in ſeiner Art ein 
Kompliment über ihr „Deutſch⸗ſprechen“ machte. Als ihm 
aber Hella erklärte, daß ſie nicht nur Deutſche, ſondern 
ſogar ſeine ſpezielle Landsmännin aus Berlin ſei — da 
ſah er ſie verächtlich an und ſagte ſpöttiſch: Dat mechten 
Se woll — Det gloob ick — aus Berlin mechten ſe alle 
gerne ſin! — 

Alle daden). | 

Dr. Währlin. Das iſt koſtbar! — 

Ralph chat wieder auf die Uhr geſehen). Sapperment — ich 
muß machen, daß ich fortkomme, ſonſt wird mein Herr 
Verleger ungnädig. — Adieu Schatz! 

Hella. Adieu Ralph! 

Dr. Währlin dic verabschieden). Gnädige Frau! — 

Hella. Auf Wiederſehen, Herr Doktor. | 

Dr. Währlin (während ſie alle drei ſich zur Mitteltüre begeben). 
Morgen Vormittag ſehe ich nach, wie unſerer Patientin 
das erſte Aufſein bekommen. 

Hella. Ich denke, es wird mir gut bekommen. — 
Ich mag auch nicht mehr zu Bette liegen. 

Dr. Währlin. Das glaube ich wohl — haben Hi 
1 genug gelegen. Auf Wiederſehen! 

Ralph. Adieu Schatz! — Bin bald zurück. 

Hella. Adieu Herr Doktor! — Bleib nicht ſo 
lange Ralph! — 


(Dr. Währlin und Ralph ab durch die Mitte.) 


gleichzeitig. 


Dritte Szene, 
Hella. Dann Dienſtmädchen, dann Privatdozent Orth. 
Hella. (nickt noch einmal einen Augenblick den Abgegangenen nach — 


dann ſchließt ſie die Türe. Sie lehnt einen Moment erſchöpft am Türpfoſten — man 
ſieht ihr an, wie ſie mit aller Energie gewaltige innere Erregung niederkämpft. Sich 
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plötzlich aufraffend eilt ſie ans Fenſter — fie erblickt unten Ralph, dem fie mit dem 
Taſchentuch nachwinkt. Mit leidenſchaftlich erregter Stimme flüſtert fie.) Ich 
liebe dich Ralph — ich liebe dich! — Ohre Erregung bricht 
durch — ſie wendet ſich vom Fenſter, geht ein paarmal unruhig im Zimmer auf 
und ab, mühſam die Tränen zurückdämmend.) Er muß alles wiſſ en — — 
muß ihm alles ſagen — — ich ertrage dieſe Gewiſſensqual 
nicht länger — (ih zum Entſchluß aufraffend.) Heute noch ſoll er 


alles erfahren! (Sie entfernt die Tränenſpuren mit ihrem Tuch und 
ſchiebt dieſes dann in die Kleidertaſche — dort bekommt ſie einen zerknitterten Brief 


in die Hand, den fie erregt aus der Taſche zieht) Ah — dieſer abſcheu⸗ 
liche Brief — den ich mit Angſt und Not vor ihm verbergen 
mußte. (Sie geht zum Sofa, läßt ſich dort nieder, ſtreicht den Brief glatt 
und lieſt eine Zeit ſtumm — ihr Geſicht verzieht ſich zu einer bitteren ſchmerzlichen 
Miene — ſie lacht ein⸗ zweimal leiſe und nervös auf.) Der Brief einer 
Mutter!! — (Sie blättert um, lieſt einen kurzen Moment noch ſtumm 


weiter — dann wird der Inhalt des Schreibens allmählich hörbar, ſie erregt 
ſich über den Inhalt und lieſt in der Erregung halblaut ſich das Weitere vor.) 


„Wenn du alſo ein ſolches Verlangen an deine Mutter 
richteſt, ſo iſt das einfach überſpannt und lächerlich und 
du haſt in dieſer Hinſicht keinerlei Hilfe von meiner Seite 
zu erwarten. Was ſind das für törichte Gewiſſensbiſſe. 
Biſt du denn immer noch ſo naiv zu glauben, daß dieſer 
Dr. Gottberg die plötzliche Verlobung und Hochzeit nicht voll 
und ganz durchſchaut hat? Ich wiederhole es dir immer 
wieder — er hat von Anfang an Alles gewußt und den 
Ahnungsloſen geſpielt — daß er dieſe Rolle bis zur Ge⸗ 
burt des Kindes durchgeführt, entbehrt nicht des Humors 
und zeugt von raffinierter Schlauheit. Du kannſt ver⸗ 
ſichert ſein, daß er nur darauf wartet, daß von unſerer 
Seite die Scheidung in Szene geſetzt wird, und kannſt 
weiter gewiß ſein, daß er auch hierbei uns keinerlei Schwie⸗ 
rigkeiten machen wird — ſelbſtverſtändlich gegen bare 
Münze.“ — — Abſcheulich!! — — dieſt erregt weiter.) „Unſer 
beiderſeitiger Zweck iſt ja nun erreicht — alſo ſei endlich 
vernünftig, brich einen Streit vom Zaune und komme 
ſchleunigſt zu uns. Von hier aus wird ſich das Weitere 
mit leichter Mühe arrangieren laſſen zu aller Zufriedenheit. 
Weldenbronn haſt du nicht mehr zu fürchten, er iſt nach 
Metz verſetzt. Graf Lahrfeld iſt aber wieder unſer täglicher 
Gaſt. Ich habe ihm Andeutung gemacht, daß du bald frei 
ſein wirſt. Alſo komm und —“ (fie zerknittert den Brief in höchſter 
Erregung.) Abſcheulich — abſcheulich! — (wirft ſich faſſungslos in 
die Sofaecke.) Nein — von dieſer Mutter habe ich keine Hilfe 
in meiner Not zu erwarten. 
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(Sie hört die Mitteltüre ſich öffnen, fährt erſchreckt auf, den Brief in die Polſterung 
des Sofas bergend.) 

Di enſtmädchen (tritt durch die Mitte ins Zimmer). Ver⸗ 
zeihung, gnädige Frau — ein Herr Dr. Orth wünſcht den 
gnädigen Herrn zu ſprechen. 

Hella. Sie wiſſen doch, daß mein Mann ausge⸗ 
gangen iſt. 

Dienſtmädchen. Ich habe Beſorgungen gemacht, bin 
eben zurückgekommen und dachte, der gnädige Herr könnte 
inzwiſchen wieder nach Hauſe gekommen ſein. 

Hella. Mein Mann iſt noch nicht zurück. Sagen 
Sie das dem Herrn. 

Dienſt mädchen. Schön, gnädige Frau (fie will gehen) 

Hella (von einem plötzlichen Gedanken erfaßt). Wie — ſagen 
Sie — heißt der Herr? — 

Dienſtmädchen. Herr — Dr. Orth. 

Hella. Ah — Dr. Orth — ein Studienfreund meines 
Mannes — Laſſen Sie den Herrn eintreten — mein Mann 
muß jeden Augenblick kommen. 

Dienſtmädchen. Schön, gnädige Frau, (geht zur Mittel⸗ 
tür, öffnet fie und ſagt hinaus), die gnädige Frau läßt bitten. (Orth 
tritt ein, das Dienſtmädchen geht hinter ihm ab.) 

Orth (etwas peinlich berührt, Ralph nicht anzutreffen, geht auf Hella zu 
und begrüßt fie zeremoniell⸗höflich). Ich bitte um Entſchuldigung, 
gnädige Frau, wenn ich ſtöre — 

H ella (ihm die Hand reichend und Platz anbieten). Bitte — Herr 
Dr. Orth — Sie ſtören in keiner Weiſe — im Gegenteil 
— ich freue mich, Sie perſönlich kennen zu lernen. — Ich 
habe übrigens Sie um Entſchuldigung zu bitten, daß ich 
Sie ſo im Hauskleide empfange — aber da ich Rekon⸗ 
valeszentin bin — 

Orth. Sie waren krank? — 

Hella. Ja. — Ich bin heute das erſtemal außer Bett. 


Orth. Dann iſt es doch wohl beſſer, wenn ich mich — 
(will ſich empfehlen.) 

Hella nötigt ihn wieder auf feinen Platz). Es wäre ſehr lie⸗ 
benswürdig von Ihnen, Herr Dr. Orth, wenn Sie mir 
ein wenig Geſellſchaft leiſten wollten, bis Ralph zurüd- 
kommt. Er wollte nur eine Stunde ausbleiben und muß 
jeden Augenblick da ſein. Ralph würde es mir ſehr ver⸗ 
übeln, wenn es mir nicht gelungen wäre, Sie zurück- 
zuhalten. Er hat mir viel Gutes über Sie erzählt und 
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vor allem Ihr Fernbleiben an unſerm Hochzeitstage ſehr 
bedauert. 

Orth (weferviert). Ich habe gleichfalls bedauert, der Ein- 
ladung zur Hochzeit nicht haben folgen zu können aus — 
beruflichen Gründen. 

Hella. Seit wir hier unſer Heim aufgeſchlagen, iſt 
es heute das erſtemal, daß Sie mir das Vergnügen Ihres 
Beſuches ſchenken. 

Orth. Ich war verreiſt, gnädige Frau, und bin erſt 
geſtern zurückgekehrt. 

Hella. So darf ich Ihr heutiges Kommen als erſten 
freundſchaftlichen Beſuch auffaſſen? 

Orth (ach kurzer — verlegener Pauſe). Ich — bitte davon 
abzuſehen — pardon gnädige Frau — aber ich möchte Sie 
nicht belügen — —. Mich zwingt eine beſondere Veran⸗ 
laſſung — Ralph aufzuſuchen. 

Hella. Eine beſondere Veranlaſſung? — Etwas un⸗ 
angenehmes?! — 

Orth. Etwas — ſehr trauriges! 

Hella. Und darf ich nicht wiſſen, um was es ſich 
handelt? 

Orth Gögernd). Ich möchte zunächſt nur Ralph davon 
Mitteilung machen. 

Hella (ach kurzer Pauſe). Herr Dr. Orth — als Sie im 
vorigen Frühjahr meinen Mann im Hotel aufgeſucht, gingen 
Sie beide etwas mißgeſtimmt auseinander. Am Abend 
desſelben Tages trafen Sie ſich noch einmal im Café 
Metropole. Ralph kam ſehr bald von dieſer Zuſammen⸗ 
kunft ins Hotel zurück, wo er meine Eltern und mich noch 
im Reſtaurant antraf. Er war ſehr übel gelaunt und er⸗ 
klärte, eine Meinungsverſchiedenheit mit ſeinem Freunde 
habe ihn verſtimmt. Seit jenem Abend ſuchen Sie heute 
Ralph zum erſten Male wieder auf und bringen ihm eine 
traurige Nachricht. — Der Gegenſtand Ihres damaligen 
Streites hieß — Dora Werner! — — Handelt es ſich 
auch heute um dieſe? — 

Orth. Sie wiſſen von — Dora Werner? — 

Hella. Ralph hat mir von ſeinen freundſchaftlichen 
Beziehungen zu der jungen Dame erzählt. Auch iſt mir 
bekannt, daß Frl. Werner gehofft hat — Ralphs Frau zu 
werden. Ralph behauptet, daß ſie niemals zu dieſer Hoff⸗ 
nung berechtigt war. 

Orth bitter). Ja — das behauptet er. 
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Hella. Sie bringen eine traurige Nachricht über Dora 
Werner! 

Orth. Ja. — Berechtigt oder nicht, hat ſie ſich die 
getäuſchte Hoffnung ſo zu Herzen genommen, daß ſie im 
Laufe des Jahres immer ſchwermütiger wurde und vorige 
Woche mußte ſie in einem Sanatorium für Geiſteskranke 
untergebracht werden. 


Hella. Das arme Mädchen. — Und dieſe traurige 
Tatſache iſt die Veranlaſſung, die Sie zwingt, Ihren — 
Freund aufzuſuchen? 

Orth. So iſt es. 

Hella. Und warum? Warum zwingt es Sie, Ralph 
dieſe traurige Botſchaft zu überbringen? — 

Orth (den Vorwurf in Hellas Frage wohl empfindend aber nur mit 
einem Blick darauf reagierend — dann nachdrücklich). Weil ich hoffe, daß 
er das dringende Verlangen haben wird, durch meine Inter⸗ 
vention der verzweifelten Mutter des Mädchens beizuſtehen. 

Hella Aus in Aug’ mit Orth). Damit wollen Sie jagen, 
daß das Unglück des Mädchens Ralphs Schuld iſt. 

Orth (ernſt und feſt). Sal F 

(Pauſe! Hella erhebt ſich und geht in tiefen Gedanken an Orth vorüber bis 
zum Fenſter, wirft einen flüchtigen Blick hinaus und bleibt dann vor dem Schreibtiſch 
nachſinnend ſtehend. Orth hat ſich gleichfalls erhoben und iſt — am Platze ſtehen 
bleibend — Hella mit den Blicken gefolgt.) 

Hella wor dem Schreibtiſch ſtehen bleibend, das Geſicht mit ernſt⸗ 
fragendem Ausdruck Orth zuwendend). Wer ſelber eine Schuld auf 
dem Gewiſſen hat, ſollte der nicht die Schuld anderer milde 
beurteilen? 

Orth (Hellas fragenden Blick erwidernd, befremdet über den bedeut⸗ 
ſamen Ton ihrer Frage). Er ſollte! — „Richtet nicht, auf daß 
ihr nicht gerichtet werdet —“ aber — die Menſchen richten 
ſich nicht danach. Für die eigene Schuld findet man ſo 
gerne allerlei Entlaſtungsgründe, beurteilt die Vergehungen 
anderer meiſt hart und läßt für ſie keine Entſchuldigung 
gelten! — 

Hella (wie vorher). Zum mindeſten für die gleiche oder 
verwandte Schuld anderer ſollte doch das eigene Schuld⸗ 
bewußtſein milde und verſöhnlich ſtimmen? 

Orth (wie vorher. Selbſterkenntnis ſollte uns dazu be⸗ 
wegen! — 

Hella (wie vorher). Glauben Sie, daß Ralph — der, 
wie Sie behaupten, eine Schuld auf dem Gewiſſen hat — 
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ein — ſchweres Unrecht — an ihm ſelbſt begangen — ver⸗ 
zeihen würde? — 
Orth. Wie habe ich dieſe Frage zu verſtehen? — 
Hella tritt erregt auf Orth zu und ſieht ihn angſtvoll an. — Ein⸗ 
dringlich). Sie kennen Ralph länger als ich — glauben Sie, 
daß er — jemandem der — gezwungen wurde ihm — 
Unrecht zu tun — — glauben Sie, daß er großmütig ver⸗ 
zeihen kann? — 
Orth (ſutzend — ſich nicht auskennen) Gnädige Frau — ich — 
(Die Mitteltüre wird aufgeriſſen.) 


Vierte Szene. 
Vorigen. Ralph. 


Ralph (ebhaft durch die Mitte. Hella — eine Freuden⸗ 
botſchaft! — (erblickt Orth) Orth — Du?! — Läßt du dich 
endlich einmal ſehen? (von ſeiner glücklichen Stimmung beherrſcht) 
Kinder — mein Buch hat Aufſehen erregt in maßgebenden 
Kreiſen — und — was momentan die Hauptſache iſt — 
es wird mich ſelbſtändig machen. Ich habe eine Bibliothekar⸗ 
ſtelle in Ausſicht mit fünftauſend Fres. Gehalt. 

Orth. Da gratuliere ich dir. 

Ralph. Danke. 

Hella. Wie glücklich macht mich dieſe Nachricht — 
Ralph — und wie ſtolz, Gu Orth) Sie müſſen nämlich 
wiſſen, Herr Doktor — daß ich ein Recht habe auf den 
Erfolg von Ralphs Buch perſönlich ſtolz zu ſein — denn 
ich habe ihm bei der Arbeit geholfen. 

Orth. Sie — gnädige Frau? — Ja — haben Sie 
denn auch Kunſtgeſchichte ſtudiert? 

Hella. Ach nein — ſo weit habe ichs nicht gebracht. 

Ralph. Verſtändnis für dieſes Studium beſitzeſt du 
jedenfalls in hohem Maße, und was Kenntnis der italieni⸗ 
ſchen Sprache anbelangt, biſt du mir ſogar über. 

Hella. Nein — Ralph — da ſagſt du zu viel — 

Ralph (liebenswürdig — humorvoll plaudern). Nein — nein 
— durchaus nicht. — Ich verſichere dich Orth — ihre Kennt⸗ 
nis fremder Sprachen iſt hervorragend und in Hinſicht 
darauf iſt ſie für mich eine faſt unentbehrliche Mitarbeiterin 
geworden. Ich war freudig erſtaunt — bei meinen For⸗ 
ſchungen in Muſeen und Bibliotheken — mit welch ver⸗ 
ſtändnisvollem Intereſſe ſie mich begleitet hat. Ich vergaß 
manchmal, daß die junge Dame an meiner Seite meine kleine 
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Frau ift, diskutierte mit ihr wie mit einem wahrhaftigen 
Kollegen; ſie zeigte bei unſern tiefernſten, wiſſenſchaftlichen 
Auseinanderſetzungen einen ſcharf logiſch folgernden Ver⸗ 
ſtand und dokumentierte eine ſolche Fülle reellen Wiſſens 
— daß ich — heute noch nicht klar darüber bin — bin 
ich in die Schönheit oder in die Gelehrſamkeit meiner Frau 
verliebt, (den Arm um ſie legend, mit herzlicher Galantrie). Die Haupt⸗ 
ſache iſt — ich bin verliebt — denn Hella — ich ſage es 
dir vor dieſem Zeugen — du biſt eine ee deines 
Geſchlechtes. 

Hella (freudig berührt — aber doch verlegen). Aber Ralph — 
wie kannſt du nur — 


Ralph. — vor dieſem da? — Hm! — Wir haben 
zwar einmal eine kleine Meinungsverſchiedenheit gehabt, 
aber ich denke — im Herzen ſind wir alte Freunde ge⸗ 
blieben — und vor alten Freunden braucht man ſich nicht 
zu genieren — die Wahrheit zu jagen. (Hella beſorgt betrachtend.) 
Aber liebes Kind — ich glaube, wir dürfen das erſte Auf⸗ 
ſein nicht zu lange ausdehnen — du ſiehſt ſehr abgeſpannt 
aus — fühlſt du dich wieder ſchlechter? 


Hella. Nein — Ralph — beunruhige dich nicht — 
mir iſt ganz gut — aber — vielleicht iſt es ganz vernünftig, 
wenn ich mich ein halbes Stündchen auf mein Zimmer 
zurückziehe. 

Ralph. Ja — tu das, Liebſte — Orth wird dich 
entſchuldigen. 

Orth cböflich. O bitte — gnädige Frau. 

Ralph (zu Orth — ernſt). Ja — mein Alter — wir haben 
eine böſe Zeit durchgemacht. — Unſer — Kind — kam 
vor ſechs Wochen zur Welt, aber nach fünf Tagen ſchon 
wurde es uns wieder genommen. Meine arme Hella war 
ſehr krank — ich war in großer Angſt und Sorge um ihr 
Leben. — Gott ſei Dank, daß die ſchwere Zeit glücklich 
überwunden. 

O rth (über die Nachricht von der Geburt eines Kindes inſtinktiv ſtutzend — 
ein Verdacht ſteigt in ihm auf — er fühlt, daß er etwas ſagen muß — kann ſich 
aber nur zu einer höflichen Phraſe zwingen). Gnädige Frau, ich nehme 
Anteil an dem ſchweren Geſchick, das Sie beide betroffen und 
wünſche Ihnen und Ralph — daß Ihre Geſundheit bald 
voll und ganz wiederhergeſtellt ſein möge. 

Hella (unter dem Drucke von Orths prüfendem Blick — leiſe). Ich 
danke Ihnen, Herr Doktor. 
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Ralph Orth die Hand gebend). Danke dir Orth. Gu Hella) 
Und nun, mein Schatz, beurlauben wir dich. 

Hella (ich verabſchiedend, Vielleicht — ſehe ich Sie nachher 
noch Herr Doktor. 

Orth (ſich verbeugend — reſerviert). Vielleicht au gnädige 
Frau. 

Hella (von Ralph begleitet — ab). 


Fünfte Szene. 
Ralph. Orth. 
Ralph (orth hat Hella gedankenvoll nachgeblickt. — Wie Ralph — nach 
Hellas Entfernung — ſich nach ihm umdreht — fährt er leicht aus ſeinen Gedanken 


auf. Ralph bemerkt dies und ſieht ihn etwas verwundert an. Kurze Verlegenheits⸗ 
pauſe. — Beide Männer fühlen, daß eine ernſte Ausſprache bevorſteht). 


Ralph. Hm!! — Willſt du dich nicht ſetzen — Orth. 

Orth (immt Platz. Danke! — 

Ralph dest ſich gleichfalls. Hm! — Ja! — Gögernd.) Ohne 
dir damit einen Vorwurf machen zu wollen Orth — aber 
— ich irre wohl nicht, wenn ich aus deinem — reſervierten 
Benehmen und der — du verzeihſt ſchon — etwas kühlen 
Anteilnahme an unſerm Geſchick — wenn ich daraus den 
Schluß ziehe, daß du mir noch immer grollſt und dich 
nur eine beſondere Veranlaſſung beſtimmt hat, mich auf⸗ 
zuſuchen. 

Orth. Allerdings führt mich eine ſehr ernſte Veran⸗ 
laſſung zu dir. f 

Ralph. Eh' du mir davon Mitteilung machſt — 
entſinnſt du dich vielleicht — bei unſerer etwas erregten 
Zuſammenkunft im Café Metropole, mir den warnenden 
Zuruf gewidmet zu haben: „Hoffentlich haſt du dieſe Heirat 
nicht zu bereuen!!?“ — | 

Orth. Möglich — daß ich etwas derartiges gejagt. 

Ralph. Nun? — Du haſt meine Frau kennen ge⸗ 
lernt — du haſt uns beide — ich habe es wohl bemerkt — 
kritiſch beobachtet. Haſt du den Eindruck gewonnen, daß 
es hier etwas zu bereuen gäbe? 

Orth (ausweichen). Es ſieht jo aus, wie wenn Ihr in 
Harmonie lebtet. 

Ralph. Es ſieht nicht nur ſo aus — es iſt ſo! 

Orth. Ich habe die Bemerkung damals nicht in bezug 
auf dich und deine Frau gemacht, ſondern — 

Ralph. Nun? — 

Orth. — ſondern in Hinſicht auf — — Dora. 
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Ralph (macht eine ärgerliche Bewegung). 

Orth. Wenn du dich auch ärgerlich abwendeſt, jo 
wirſt du mir doch wenigſtens geſtatten, dir zu ſagen, was 
mich hergeführt. 

Ralph (ihre). Bitte. 

Orth. Dora befindet ſich ſeit acht Tagen in einer 
Irrenanſtalt. Auf meine Anfrage erhielt ich heute die 
Nachricht, daß keine Hoffnung auf Heilung beſteht — ihr 
Geiſt wird dauernd umnachtet bleiben. 

Ralph (ehrlich beſtürzt). Mein Gott — was iſt denn 
geſchehen? 

Orth. Oh — nichts beſonderes! — Sie hatte ſich 
eingebildet, geliebt zu werden — und ſah ſich getäuſcht 

Ralph. Und deshalb — — — — 

Orth. Ja — denke dir — nur ak — 

Ralph (erregt auf und abb. So! — — — So! — — — 
(bleibt vor Orth ſtehen.) Alſo — ich trage die Schuld — be= 
haupteſt du! 

Orth. Das iſt nicht nur meine Überzeugung. 

Ralph. Weſſen noch?! — 

Orth. Der Mutter Doras. 

Ralph. Natürlich! 

Orth. Auch unſere — früher ee — Freunde 
erkennen dich ſchuldig. 

Ralph cochmütig). Darf man wiſſen, was dich veran⸗ 
laßt — berechtigt — dich als Kläger hier aufzuſpielen? — 

Orth. Ich muß bitten! — Ich ſpiele mich nicht auf! 
— Ich habe ein Recht dich der Schuld gegen Dora anzu⸗ 
klagen — ein perſönliches Recht. 

Ralph. Ein perſönliches Recht? — Wieſo? — 

Orth. Ich bin nach unſerer damaligen Ausſprache in 
Korreſpondenz mit Doras Mutter getreten und habe erſt 
vor kurzem erfahren, daß ich den Korb, den ich mir da⸗ 
mals von Dora holte, dir zu danken habe. Du rieteſt 
Dora ab den — Pedanten zu heiraten — und zwar tateſt 
du das in einer Art und Weiſe, die bei Dora den Glauben 
erwecken mußte, daß ſie ſich als deine Braut zu betrachten 
habe. Dein ganzer Verkehr mit Dora von jenem Tage 
an hat nicht nur Doras Mutter ſondern auch allmählich 
unſern intimen Bekanntenkreis die Auffaſſung Doras ge⸗ 
winnen laſſen. 

Ralph (erregt auf und ab). Prächtig! — Somit war ich 
alſo mit Dora verlobt, ohne es ſelber zu wiſſen. 
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Orth. Du haft gewußt, daß man Dora ſtillſchweigend 
als deine Braut reſpektierte. 

Ralph (wie oben). Stillſchweigend! — Ja! — Still- 
ſchweigend war ich mit Dora verlobt und ſtillſchweigend 
habe ich einen Treubruch an ihr begangen und trage ſomit 
die Schuld an ihrem jetzigen Zuſtand! — Allerliebſt aus⸗ 
gedacht! — 

Orth. Leugne mit Worten ſo viel du willſt — der 
Ton deiner Stimme verrät deine Gewiſſensunruhe. 

Ralph. Was verrät dir der Ton meiner Stimme?! 
— Gewiſſensunruhe? — — Empörung!! — Empörung 
über die — Dreiſtigkeit, mich für die Einbildungen eines 
überſpannten Mädchens verantwortlich machen zu wollen. 

Orth. Es ſteht dir gut an, das unglückliche Mädchen, 
das deinen Worten vertraut — überſpannt zu ſchimpfen. 

Ralph. Ich habe Dora nie mein Wort gegeben, ſie 
zu heiraten. 

Orth. Nein — ſo unvorſichtig warſt du nicht! — Du 
haſt dir dieſe Hintertüre offen gelaſſen, um durch ſie bei 
paſſender Gelegenheit der moraliſchen Verpflichtung ent⸗ 
ſchlüpfen zu können. 

Ralph. Ich verbiete dir, mich für einen Schurken zu 
halten. 

Orth. Ich halte dich nicht für einen Schurken Ralph 
— aber — du belügſt dich ſelber, wenn du deine Schuld 
gegen Dora leugneſt. — — Es wäre dir nicht eingefallen, 
Dora im Stich zu laſſen, wenn dir nicht die Propoſition 
einer reichen Heirat geboten worden wäre. Du haſt ſpeku⸗ 
liert — für dich iſt die Spekulation anſcheinend glücklich 
ausgefallen — Dora iſt ſie zum Verderben geworden. Denn 
daß du ſolcher klugen Spekulation fähig warſt und rückſichts⸗ 
los Dora beiſeite ſchieben konnteſt — das hat die Armſte 
nicht verwinden können. 

Ralph. Das iſt ja alles Wahnſinn, was ihr euch 
konſtruiert habt, mir einen Strick zu drehen. Ich hatte 
gegen Dora keinerlei bindende Verpflichtung — ich habe 
dir doch erzählt, daß ich ihr gegenüber dies ausdrücklich be⸗ 
tont hatte, noch ehe ich eine Ahnung hatte, welches Ereignis 
an mich herantreten würde. 

Orth. Ja, ich weiß! — Du haſt mir von einer Aus⸗ 
einanderſetzung erzählt, die du mit Dora im Hauſe des 
Kommerzienrates hatteſt. Aber du hätteſt wohl kaum dieſer 
Auseinanderſetzung ſolch tragiſche Bedeutung unterge⸗ 
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ſchoben, wenn das — Ereignis nicht an dich herangetreten 
wäre. 

Ralph. Du irrſt, mein Lieber! — Ich hatte nach jener 
Ausſprache den feſten Entſchluß gefaßt, die Beziehungen zu 
Dora und ihrer Mutter abzubrechen. 

Orth. So! — Biſt du ſicher, daß du dieſen feſten Ent⸗ 
ſchluß auch dann ausgeführt hätteſt, wenn dir der Antrag 
des Kommerzienrates weniger verlockend und ſympathiſch 
geweſen wäre? — 

Ralph. Was willſt du damit ſagen? 

Orth. Hätte dich die Erzählung des Vaters von der 
Liebe ſeiner Tochter auch ſo — plötzlich gerührt, wenn dieſer 
Vater ein vermögensloſer Mann geweſen wäre? 

Ralph won der Berechtigung dieſes Vorwurfes getroffen — fährt höchſt 
erregt auf). Ich verbitte mir Deine Impertinenzen. 

Orth ſſch gleichfalls erregend. Mag ſein, daß meine Wahr- 
heit impertinent klingt — aber ich komme nun einmal nicht 
über die Auffaſſung hinweg, daß du dich vom Kommerzien⸗ 
rat haft kaufen laſſen, und daß die Geſchichte deiner Ver— 
lobung und Heirat eine — verdächtige Veranlaſſung haben 
muß. Hätteſt du dir die Offerte des Kommerzienrates nur 
24 Stunden lang durch den Kopf gehen laſſen, wer weiß, 
ob du nicht etwas herausgefunden hätteſt, was dich ver- 
anlaßt haben würde, auf die Offerte zu verzichten. 

Ralph (ahnend, worauf Orth hinzielt, dämmt er ſeine Erregung darüber 
zurück — mit verhaltener Ruhe). Damit behaupteſt du, daß ich mich 
vom Kommerzienrat habe übertümpeln laſſen. 

Orth. Das iſt meine Auffaſſung. 

Ralph (wie vorher). Und welche Veranlaſſung ſollte der 
Kommerzienrat gehabt haben, mich mit ſeinem Golde zu 
fangen und zu ſeinem Schwiegerſohn zu machen — nach 
deiner Auffaſſung? 

Orth ausweichend),. Darüber bin ich ſelber nicht im 
Klaren. 

Ralph. Du mußt doch irgendwelche Vermutung 
haben? 

Orth zögernd). Vielleicht. 

Ralph. Und willſt du mich die nicht wiſſen laſſen? 

Orth. — Nein! — 

Ralph. So! — Ausbrechend.) Du haft alſo nicht die Cou⸗ 
rage, deine erbärmliche Verleumdung offen auszuſprechen. 
(Orth will heftig erwidern.) Bitte! — Ich habe mir deine — 
impertinenten Wahrheiten in meinen vier Wänden ge—⸗ 
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fallen laſſen müſſen, nun ertrage du meine Meinung über 
dich. Ich durchſchaue dich, mein Lieber. Dein heutiges 
Kommen bezweckte weiter nichts, als dich an mir zu rächen, 
für den Korb, den du dir von Dora geholt. Aus dieſem 
Grunde verſuchſt du, mir die Schuld an Doras Krankheit zu— 
zuſchieben und ſchreckſt nicht davor zurück, mein eheliches 
Glück durch häßliche Verdächtigungen zerſtören zu wollen. 
Wenn ich dir dafür nicht die Türe weiſe, ſo tue ich das mit 
Rückſicht auf unſere ehemalige Freundſchaft — aber ich 
erſuche dich — dies deinen letzten Beſuch geweſen ſein zu 
laſſen. 

Orth mimmt feinen Hut). Ich gehe! — Für mich gibt es 
keinen Zweifel — was du auch dagegen vorgebracht haſt 
— daß dein herzloſes Benehmen gegen Dora die Urſache 
ihres jetzigen Zuſtandes iſt. Ich hoffte, du würdeſt dich 
dieſer Einſicht nicht verſchließen und das zwingende Be⸗ 
dürfnis fühlen, den Unglücklichen — der Tochter und 
namentlich der Mutter — in ihrer Not beizuſtehen. Du 
leugneſt deine Schuld hartnäckig und ſuchſt deine Handlungs⸗ 
weiſe gegen Dora als berechtigt hinzuſtellen. Gut. Mache 
das mit deinem Gewiſſen ab. (In wärmerem, warnendem Tone.) 
Und nun noch ein letztes Wort. Ich habe heute den Eindruck 
empfangen, daß in deinem Hauſe etwas Unausgeſprochenes 
umhergeht, und eine böſe Ahnung ſagt mir, daß das Glück, 
das dir geworden, ein Scheinglück iſt. Ich bin nicht rach⸗ 
ſüchtig — wie du glaubſt Ralph, und wünſche von Herzen, 
daß ich mich täuſche. Sollte aber meine Ahnung ſich er⸗ 
füllen, dann prüfe genau, wie viel du ſelber ſchuld an 
deinem Schickſal haſt. — Leb wohl! (Ab.) 


Sechſte Szene. 
Ralph, dann Hella. 


Ralph (hat vor ſich hinſtarrend — von Orth abgewendet geſtanden. Nach 
Orths Abgang richtet er ſich auf, geht zur Türe, öffnet dieſe, überzeugt ſich, daß 
Orth die Wohnung verlaſſen, ſchlägt die Türe ins Schloß und geht — heftig erregt — 
ein paarmal auf und ab. Dann wirft er fi unruhig in ſeinen Schreibtiſchſeſſel, 
nervös mit einem Lineal oder dergleichen auf den Schreibtiſch klopfend). 
ella (von Ralph zunächſt nicht bemerkt, betritt das Zimmer. Sie iſt 
entſchloſſen, die Entſcheidung herbeizuführen. Sie beobachtet einen Moment Ralph, 
inſtinktiv fühlend, daß die Aussprache der beiden Männer ihrem Vorhaben entgegen 
gearbeitet. Sie tritt hinter Ralphs Stuhl, die Hand auf ſeine Schulter legend). 


Dein Freund iſt fort? f 
Ralph (errest auffahren). Nenne dieſen Menſchen nicht 
meinen Freund. 
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Hella. Habt ihr Streit gehabt? — 

Ralph. Ich habe ihm zu verſtehen gegeben, daß ich 
ſeine ferneren Beſuche nicht mehr wünſche. 

Hella. Und was hat dich dazu veranlaßt? — 

Ralph. Sein impertinentes Benehmen. 

Hella. Impertinent? — Inwiefern? — ' 

Ralph. Inſofern als er ſich erdreiftet hat, der Ent⸗ 
ſtehung unſerer Ehe die häßlichſten Motive unterzuſchieben. 

Hella. Hat er — das getan in — bezug auf — mich? 

Ralph. Zunächſt in bezug auf mich. Er beſchuldigte 
mich nicht nur, daß lediglich egoiſtiſche — rein materielle 
Beweggründe mich zur Heirat mit dir veranlaßt hätten — 
ſondern behauptete ſogar, daß ich zur Zeit unſerer Ver⸗ 
lobung kein freies Verfügungsrecht über meine Perſon ge⸗ 
habt hätte. 

Hella. Damit meinte er, daß du ſchuld habeſt an 
Dora Werners Krankheit? — 

Ralph. Er hat alſo auch zu dir von dieſer Sache ge⸗ 
ſprochen? | 

Hella (ausweihend). Nicht direkt — er machte An⸗ 
deutungen — aber ich wußte, worauf er zielte. 

Ralph. Und glaubſt du, daß — 

Hella (abwehrend). Laß! — Hat er auch etwas über mich 
gejagt? | 

Ralph. Nein — über dich nicht — wenigſtens nicht 
direkt — 

Hella. Und was hat er indirekt über mich geſagt? 

Ralph. Ach liebſte Hella — laſſen wir das Thema 
Orth fallen — ich habe ihm die Türe gewieſen und damit 
ſoll auch alles, was er Gehäſſiges und Niederträchtiges ge⸗ 
ſagt, vergeſſen und mit ihm zum Hauſe hinausgejagt ſein. 

Hella. Nein Ralph — ich will wiſſen, wie dein Freund 
über uns denkt, was er über unſere Heirat zu dir ge⸗ 
ſprochen — 

Ralph. Einfach das unglaublichſte Zeug — 

Hella. Biſt du ſicher, daß es ſo unglaublich iſt, was 
er ſagte — 

Ralph. Ja — lächerlich war es geradezu, was er 
durch ſeine Andeutungen mir zu verſtehen geben wollte. 

Hella. Weshalb findeſt du das, was er dir zu verſtehen 
gab, lächerlich? 

Ralph. Weil es ſo ungeheuerlich iſt, daß es einfach 
nicht wahr ſein kann — und weil ich dich kenne. 


— 


Hella ſcheinbar gelaſſen). So ſage mir doch, was er dir 
angedeutet hat. Über Beſchuldigungen — und wenn ſie noch 
ſo ungeheuerlich ſind — die mich nicht treffen, kann ich nur 
verächtlich die Achſel zucken. Aber da ich nun einmal — 
ſchon ſeit jenem Beſuche Orths damals im Hotel — weiß, 
daß ich die Urſache eures Zwiſtes bin, ſo intereſſiert es 
mich zu hören, was er neuerdings gegen unſere Heirat vor⸗ 
zubringen hatte. 

Ralph. Nun gut — ſo höre — aber dann ſprechen wir 
nicht weiter von dieſem Herrn und ſeinen Anſichten. — Er 
ſagte alſo — ich hätte mich von deinem Vater kaufen 
laſſen — 

Hella. Zu welchem Zwecke? 

Ralph. Das drückte er nicht mit klaren Worten aus, 
aber ſeine Andeutungen waren nicht mißzuverſtehen. — Er 
wollte damit behaupten, deine Eltern hätten dich verheiraten 
müſſen. N 

Hella. Du biſt ſicher, daß er dies hat behaupten 
wollen? — 

Ralph. Die ganze Wendung unſeres Geſpräches über⸗ 
zeugte mich von dem beleidigenden Sinne ſeiner Worte. 

Hella. Und deshalb haſt du ihm die Türe gewieſen? 

Ralph. Ja — deshalb! — 

9 ella (mit Aufbietung aller Energie beſtimmt — wenn auch faſt tonlos). 
Dann haſt du deinem Freunde Unrecht getan. 

Ralph (fährt herum, wie einer, der nicht recht gehört hat). Was 
ſagſt du? 

Hella. Du haſt deinem Freunde Unrecht getan — er 
hat mit ſeiner Mutmaßung die Wahrheit getroffen. 

Ralph (ſtarrt Hella entſetzt an — er fürchtet für ihren geiſtigen Zu⸗ 
tand). Hella!! — Willſt du nicht lieber zu — 

Hella (abwehrend). Nein — Ralph — ich bin nicht krank 
— und bin auch vollſtändig bei Sinnen — ich weiß, was 
ich eben geſagt. 

Ralph bwolſtändig faſſungslos). Du weißt, was du eben ge⸗ 
ſagt — nein — nein — Hella — das iſt nicht möglich — 
das kann ich nicht faſſen — 

Hella mit Todesruhe). Wie mir Orth gemeldet wurde, war 
ich dabei, einen Brief meiner — Mutter, — der mir geſtern 
gebracht wurde, als du ausgegangen warſt — noch einmal 
zu überleſen; ich ſchob den Brief zwiſchen die Polſterung 
des Sofas — dort ſteckt er noch — — — Lies dieſen 
Brief! — 
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Ralph (ſtarrt Hella wie abweſend an — geht mechaniſch zum Sofa — 
ſucht zwiſchen der Polſterung des Sofas — bekommt den zerknitterten Brief in die 
Hand, zieht ihn hervor — ſtiert auf denſelben und ſieht dann Hella fragend an, wie 
wenn er ſagen wollte: „Den Brief ſoll ich leſen“). g 

Hella. Ja! — Lies! — Der Brief wird dir die Wahr⸗ 
heit ſagen. 

Ralph (wendet den Blick langſam von Hella auf den zerknitterten Brief 
in ſeiner Hand — läßt ſich in das Sofa fallen — glättet den Brief auf dem Tiſch 
und fängt an zu leſen. Anfangs noch halb apathiſch — mit dem Inhalt des Briefes 
erwacht ſein Intereſſe, ſeine Züge beleben ſich — fiebernd lieſt er weiter — mit dem 
Erkennen der Wahrheit ſteigert ſich ſeine Erregung zur höchſten Wut. Er ſpringt auf 
— nachdem er zu Ende geleſen — ſieht in Hellas lebloſen, ſtarr auf ihn gerichteten 
Zügen die volle Beſtätigung — ſtürzt an ſeinen Schreibtiſch, reißt den Revolver her⸗ 
vor und legt auf Hella an — maßlos ſchreiend). Elende Dirne!!! — 

Hella (ohne ſich zu rühren — furchtlos und raſch). Schieß au N —— 
wenn du ſelbſt frei von Schuld!! — 

Ralph (bleibt einen Moment mit erhobenem Revolver ſtehen — Hella 
zitternd vor Wut anſtarrend — dann ſinkt ſeine Hand langſam auf den Schreibtiſch, 
der Revolver entgleitet ſeiner Hand und ſchlägt leiſe auf dem Tiſch auf. Ralph 
taumelt in den Seſſel vor ſeinem Schreibtiſch von der furchtbaren Erregung über⸗ 
mannt. Er verharrt ſo eine Weile, wie ohnmächtig. Dann fährt er auf, wie wenn 
er ſich beſinnen müſſe, was geſchehen ſei. Sein Blick fällt auf den noch immer 
krampfhaft in der Linken gehaltenen zerknüllten Brief — das Erkennen ſeiner Schande 
kommt ihm wieder zum Bewußtſein — er ſchleudert den Brief auf den Tiſch — ſeine 
Erregung findet Worte). Betrogen! — Mein Name zum Deckmantel 
fremder Schande gemacht! — Darum dieſe Fülle von Güte 
und Rückſicht gegen mich — dic ſelber verhöhnend) den geliebten 
Lehrer des Bruders — darum dieſe zärtliche Sorge um die 
— liebeskranke Tochter und darum dieſe eilige Hochzeit! 
— Gelödert auf die raffinierteſte Art um die Gefallene zu 
rehabilitieren! Und ich Gimpel — ich alberner eitler Narr 
merkte nichts, vertraute wie ein Dummkopf dem gemeinen 
Betrug und ließ mich fangen von gewiſſenloſen Kupplern. 
(zu Hella direkt — vor Abſcheu bebend.) Ekel — vor dieſen Betrügern 
und Kupplern deinen Eltern — Ekel — vor dir ſchamloſem 
Weibe, das meinen Namen geſtohlen — Ekel — Ekel — vor 
mir ſelber! — (Die Erregung übermannt ihn wieder, er bricht in ſich zu⸗ 
ſammen und ſtarrt in verzweiflungsvoller Ratloſigkeit vor ſich hin.) 

Hella (die bis jetzt in ihrer regungsloſen Stellung geblieben, geht mit 
dem Ausdruck des tiefſten Mitleides einen Schritt auf Ralph zu — mit tonloſer 
Stimme). Ralph — darf ich ſprechen! — 

Ralph (in feiner Stellung verharrend). Da ich dich nicht getötet 
habe — will ich dir auch nicht das Wort verbieten! — 
Sprich nur — ich bin geſpannt auf deine neuen Lügen! — 

Hella. Ich habe dir nicht gelogen — Ralph. 

Ralph. So?! — Nicht! — 
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Hella. Nein — gelogen habe ich nicht! — Geſündigt 
habe ich an dir, weil ich nicht die Kraft beſaß, dir den Be— 
trug meiner Eltern zu entdecken — und dafür habe ich ge— 
büßt durch die tiefſte qualvollſte Reue. (Wirft ſich an Ralphs 
Seſſel nieder.) Ach Ralph — glaube mir dies eine — ich wurde 
ja ſelbſt von ihnen betrogen und hintergangen auf die 
ſchändlichſte Weiſe. (Das Geſicht auf den Boden geſenkt, kniet ſie neben 
Ralph und ſpricht ihre Beichte in fiebernder Haft) Als ich die Folgen 
meines — Leichtſinns entdeckte — wollte ich mich töten — 
meine Mutter hinderte mich daran — ſie verlangte als 
Sühne meiner Schuld den Eltern gegenüber bedingungsloſen 
Gehorſam und ſie erſann zu meiner Rehabilitation den 
Plan, mir einen Mann zu kaufen. Ich verſprach Gehorſam, 
wenn man die Wahrheit nicht verſchweigen würde. Noch 
am ſelben Vormittag wurdeſt du mir als Bräutigam zu⸗ 
geführt. — Sie ſagten mir, du wüßteſt alles und ſeiſt bereit, 
mich zu heiraten. Ich verachtete dich, Ralph, weil du für 
Geld eine Gefallene zu deiner Frau nehmen wollteſt. Da 
kam jener Tag hier in Zürich, an dem dein Freund Orth 
dich beſuchte, und ich wurde mit Entſetzen gewahr, daß du 
ahnungslos in eine ſchändliche Falle gegangen warſt — 
daß man dich und mich betrogen hatte. — Ich wollte dir 
alles bekennen. Wieder war es meine Mutter, die das Be⸗ 
kenntnis verhinderte — die mit Lug und Betrug dir mein 
erregtes Weſen begreiflich machte und mich zwang, zu 
ſchweigen. Bis zur vollzogenen Trauung ging ſie mir nicht 
von der Seite und ihr abſcheulicher Plan wurde zur Tat. 
Ralph — mein zerſtörtes Weſen hat dir oft Sorge gemacht 
— du ſuchteſt es dir zu erklären mit dem, was meine Mutter 
dir über mich vorgelogen. Ach — Ralph — in Scham und 
Qual und Reue habe ich an deiner Seite Tag für Tag ge⸗ 
lebt — Brief um Brief habe ich heimlich meiner Mutter 
geſandt, ſie angefleht, mich von der Lüge meines Lebens zu 
befreien und dich aufzuklären — wie ſie mir geantwortet 
— haft du geleſen. (Sie hält erſchöpft inne — Nh durch die Fenſter bricht 
langſam die Abendſonne und erhellt das Zimmer bis zum Schluß des Stückes] — 
Ralph ſchweigt beharrlich — finſter vor ſich hinſtarrend — nach kurzer Pauſe fährt 
Hella ſtockend fort.) Als — das — Kind ſtarb — 

Ralph (ährt jäh aus feiner Erſtarrung — von Ekel geſchüttel). Ah — 
das — Kind! — geht in heftigſter Erregung auf die andere Seite — bleibt 
dort — — ſich plötzlich beſinnend — ſtehen). Jetzt verſteh ich dein wildes, 
gräßliches Lachen — was ich für Verzweiflung nahm, war 
irrſinniger Jubel über den Tod des unglücklichen Geſchöpfes. 


Hella (in ihrer Haltung bleibend — fait tonlos — nur ihr keuchender 
Atem verrät ihre gewaltige Erregung). Ich — hatte — zu Gott ge- 
betet — das Kind meiner — Schande — nicht am Leben 
zu laſſen — mein Gebet wurde erhört — ich nahm das — 
für ein Zeichen — von Gott — daß du — mir nun — 
verzeihen könnteſt — — denn ich — — liebe dich ja — jo 
unſäglich — — (ihre Kraft iſt momentan erſchöpft — fie bricht in ein 
wimmerndes Weinen aus). 

Ralph (won Hellas Reue unwillkürlich gepackt — ſucht dieſe hinter ab⸗ 
ſichtlicher Härte zu verbergen). Steh auf — ſteh auf — ich mag 
dieſe Magdalenenpoſe nicht. 

Hella (erhebt ſich — mühſam ſich beherrſchend — ſie wiſcht ſich die 
Tränen aus dem Geſicht; einfach — ohne an zu fein). Ich poſiere nicht 
— Ralph! — 


Ralph (wie vorher). Du wünſcheſt alſo, daß ich deiner 
reuevollen Beichte Glauben ſchenken ſoll. 


Hella (wie oben). Ich wünſche nichts, was du nicht aus 
Überzeugung gewähren kannſt, Ralph! — 


Ralph. Und wenn ich zehnmal überzeugt wäre von 
der Aufrichtigkeit deiner Reue — was könnte uns beiden 
das jetzt noch helfen? — 

H ella (einen letzten Verſuch wagend — zaghaft und zitternd beginnend — 
dann mit jedem Worte ſicherer werdend und bis zur heißen Leidenſchaft ſich ſteigernd). 
Könnte es uns nicht zu einem neuen Leben verhelfen, durch welches 
wir unſere beiderſeitige Schuld gemeinſam ſühnen? — (da 
Ralph auffahren will.) Ralph — ſei wahr vor dir ſelber. — 
Trägſt du nicht ſelber ſchuld daran, daß der Betrug meinen 
Eltern glücken konnte — hat dein bedingungsloſes Ver⸗ 
trauen ihnen die ſchändliche Tat nicht leicht gemacht — 
haſt du dir ſelber gegenüber nicht die Pflicht verſäumt, 
meines Vaters Worte zu prüfen und zu wägen? Das Ver⸗ 
brechen konnte nicht an dir geſchehen, wäreſt du nicht ſo 
leichtgläubig geweſen! — Ralph — und noch etwas — nicht 
nur wir beide ſind elend geworden — noch eine andere lebt 
durch unſere Schuld ein totes Leben — ihr iſt nicht mehr 
zu helfen — Ralph — kann es nicht möglich ſein, daß du 
mir verzeihſt um deiner Schuld an Dora willen? 

Ralph (durch Hellas Worte ſeine eigene Schuld klar erkennend — mit 
feſtem Entſchluß). Ja — du haſt recht! — Dir kann ich nicht nur 
verzeihen — (ihr die Hand hinſtreckend)p ich muß dir verzeihen. 

Hella (will ſich voll freudiger Hoffnung über Ralphs Hand beugen, um 


ſie zu küſſen). Ralph!! 


— 77 — 


Ralph (ihr raſch die Hand entziehen). Juble nicht! — Dir 
— muß ich verzeihen, doch mir — darf ich nicht ver- 
zeihen. 
Hella (mit bangem Ahnen). Ralph — was haft du vor?! — 
(Es klopft an der Mitteltür.) 


Ralph. Still — Herein! — 


Letzte Szene. 

Vorigen. Das Dienſt mädchen dann Frau Heini. 
(Während Hella den Blick zur Mitteltüre wendet, tritt Ralph an ſeinen Schreibtiſch 
und ſchiebt unbemerkt den Revolver in die Bruſttaſche.) 

Das Dienſtmädch en (tritt durch die Mitteltür ins Zimmer — 
ſcheu die ernſten Geſichter ihrer Herrſchaft anſtarrend). 

Ralph. Was wollen Sie? — 

Das Dienſtmädchen. Verzeihung — ein Wagen fuhr 
ſoeben vor — ich glaube, es iſt die gnädige Frau Kommer⸗ 
zienrat. | 

Ralph cu Hella). Empfange deine Mutter. (er geht an 


Hella raſch vorbei zur Türe links.) 

9 ella (ihm nach — ihn zurückhaltend — leiſe, voll Angſt). Ralph — 
was haſt du — 

Das Dienſt mädchen (das raſch hinausgeeilt war, die Korridor⸗ 
türe zu öffnen — in der Mitteltür ). Die gnädige Frau Kommer⸗ 


zienrat! (Sie läßt Frau Heini eintreten und ſchließt hinter ihr von draußen 
die Tür.) 


Frau Heini Kauſchend auf Hella zu). Hella — liebſtes Kind 
— eine innere Stimme ließ mir keine Ruhe — ich bin 
meinem Briefe nachgereiſt und — (fie bemerkt jetzt erſt den in der 
Türe ſtehenden Ralph der ſie finſter anblickt — erſchrocken hält ſie inne). 


Ralph (von feinem Platz aus Frau Heini mit verachtungsvollem Blicke 
meſſend). — und kommen gerade recht — Ihrer rehabilitierten 
Tochter beizuſtehen — ſie wird Ihre mütterliche Sorgfalt 
nötig haben. (Wendet ſich zum Abgang.) 

Fr au Heini (die Situation erkennend — ſtützt ſich — erbleichend — 
auf einen Stuhl). 

Hella (inkt an Ralph nieder, feine Knie umklammernd). Ralph — 
Ralph — verlaß mich nicht — nimm mich mit Ralph — 
nimm mich mit —! 

Ralph (Hella bei den Händen faſſend — und fi) von ihr frei machend — beugt 
ſich über ſie, berührt leicht ihre Stirn mit ſeinen Lippen und ſagt mit Wehmut). Es 
iſt ſchade — Kind — daß wir uns nicht anders kennen 
lernten, ich — hatte dich ſehr lieb! — Leb wohl! — 
(Entſchlüpft raſch durch die Türe, ſie hinter ſich verſchließend.) 

Hella (ſpringt wild auf und rüttelt an der verſchloſſenen Tür). Ralph 
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— Ralph! — Ein leiſer Knall ertönt — man hört einen menſchlichen Körper 
auf den Boden ſchlagen — Hella bricht mit einem verzweifelten Schrei an der Tür 
zuſammen.) 


Frau Heini die mit ſteigendem Entſezen das Ende ihres Werkes mit 
angeſehen, tritt furchtſam an Hella heran — mit tonloſer bebender Stimme). 
Hella — 

Hella (ſich an der Tür halb aufrichtend — ihre Mutter verzweifelt an⸗ 
blidend). Bin ich jetzt rehabilitiert?! — Nun wirft du mich 
nicht hindern — meinem Manne zu olg wenn ich ihn 
zu Grabe gebettet. 

Frau Heini (will ſich zu ihr beugen — ſie aufzuheben.) Liebes 
Kin — — 

Hella (Frau Heini mit leidenſchaftlichem Abſcheu von ſich weiſend.) 
Geh — geh — ich haſſe dich!! — 


Frau Heini (ſtarrt Hella entſetzt und furchtſam an und wendet ſich 
langſam zum Abgang). 


H ella erharrt ſtill vor ſich hinweinend an der Tür). 


(Der Vorhang ſenkt ſich.) 
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